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	Auf dem Flug nach München fiel mir ein Zitat aus „Der Herr der Ringe“ von  J.R.R.Tolkien ein:


	 


	„Wie knüpft man an, an ein früheres Leben?


	Wie macht man weiter,


	wenn man tief im Herzen zu verstehen beginnt,


	dass man nicht mehr zurück kann?


	Manche Dinge kann auch die Zeit nicht heilen.


	Manchen Schmerz, der zu tief sitzt


	und einen fest umklammert.“


	 


	Genauso fühle ich mich auch.


	Ich habe nicht, wie Frodo Beutlin, gegen Orks und Zauberer gekämpft und den einen Ring unter Einsatz meines Lebens im Schicksalsberg vernichtet. 


	Das nicht.


	Trotzdem bin ich eine Andere als vor drei Monaten.


	Im Nachhinein betrachtet, hätte ich vielleicht einfach zu Hause bleiben sollen. In meinem langweiligen Studentenleben zwischen Uni und Jogging.


	Und wenn ich es gewusst hätte, hätte ich das getan. 


	Irgendeine Ausrede wäre mir schon eingefallen und meine Mutter und mein Bruder wären allein gefahren.


	Ich hätte mir viel Kummer erspart. 


	Aber wer kann in die Zukunft sehen und woher hätte ich wissen sollen, was mich dort erwartet? 


	Mama hat geschwiegen und von selbst wäre ich niemals darauf gekommen.


	Jetzt habe ich das Gefühl, mein Leben ist zu Ende. Ich stehe vor einer Wand und kann nicht weiter.


	Es gibt kein Geplätscher in seichtem Wasser mehr seit ich weiß, was vollkommenes Glück ist. 


	Und abgrundtiefe Verzweiflung.


	Nie wieder werde ich so naiv und unbeschwert sein, wie in jenen Tagen, bevor ich nach Südfrankreich kam, um an einer Beerdigung teilzunehmen.


	Bevor ich etwas über das Erbe meiner Großmutter erfuhr. 


	Bevor ich ihn wieder traf. 
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	Das Telefon klingelte mitten in der Nacht. 


	Es dauerte eine Weile, bis der melodische Klingelton in meinem Bewusstsein seine wahre Bedeutung annahm. 


	Ich war spät zu Bett gegangen, da die letzten Gäste in dem Nachtclub, in dem ich arbeitete, einen Geburtstag gefeiert hatten und am liebsten gar nicht nach Hause gegangen wären. 


	Wie aus weiter Entfernung hörte ich meine Mutter sprechen und das Gespräch wieder beenden. Ich hörte, wie sie den Wasserkocher in der Küche anschaltete und eine Tasse aus dem Schrank nahm.


	Wieso wollte sie um diese Uhrzeit Kaffee kochen? Irgendetwas musste passiert sein, dass sie nicht wieder zu Bett ging. Ich quälte mich aus den Federn und trottete in die Küche.


	Mama saß am Küchentisch und hatte den Kopf in ihre Hände gestützt. Als ich hereinkam, sah sie mich mit tränennassen Augen an und ich war hellwach. Ihre Mutter Marguerite war gestorben und der Anruf war von ihrer Schwester Margaux gekommen, die dabei war, alles zu organisieren. 


	Sie hatten vereinbart, dass Mama übermorgen nach Frankreich fliegen würde, um sich dort mit ihr und ihrem Bruder Jean-Paul zu treffen und die Beerdigung vorzubereiten. Mein älterer Bruder Andrew und ich sollten am Freitag nachkommen. Die Beisetzung war für den Samstag  geplant und am Montag würden wir voraussichtlich wieder nach Hause fliegen. Mama hatte wichtige Termine in der kommenden Woche und Andrew war mitten in seiner Abschlussprüfung.


	Ich holte mir auch eine Tasse und setzte mich ihr gegenüber. Die Deckenbeleuchtung hatte ich ausgeschaltet und nur die kleine Lampe über der Arbeitsfläche angeknipst. Das indirekte Licht blendete nicht so.


	Mama hatte ihren Kopf auf die Arme gelegt und hing ihren Gedanken nach. Nur ab und zu hörte ich sie schniefen.


	Es war viel Zeit vergangen. Lange hatten wir Großmutter nicht mehr gesehen. Wir hatten bei ihr im sonnigen Südfrankreich gelebt, bis  mein Vater  vor fünf Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Zwar hatten wir eine Wohnung in Montpellier gehabt, hatten aber als Kinder viel Zeit in ihrem wunderbaren Haus in Saint-Clément-de-Rivière verbracht, da unsere Eltern beide beruflich sehr engagiert gewesen waren. Nach dem Unfall meines Vaters hatte meine Mutter weggewollt.


	Weg aus Südfrankreich und weg von allem, was Sie an die Zeit mit Papa erinnerte. Wir waren nach Deutschland gezogen, das Land aus dem sie die meisten Aufträge erhielt. Sie war eine erfolgreiche Kunstrestauratorin und arbeitete meistens für irgendwelche Museen. 


	Am Anfang ihrer Karriere hatte sie viel für private Kunstsammler restauriert, hatte sich jedoch mit der Zeit einen Namen gemacht, so dass auch die wirklich großen Auftraggeber auf sie aufmerksam geworden waren. Viel unterwegs war sie noch immer und Andrew und ich waren meistens uns selbst überlassen. 


	Seit damals hatte sie es vermieden, über Frankreich zu sprechen und unsere Erinnerungen daran waren langsam verblasst. 


	Jetzt mussten wir zurück.


	 


	Als Andrew und ich den Flughafen in Montpellier verließen, schlug uns eine Hitzewelle von gefühlten 50 Grad Celsius entgegen, die einem fast den Atem nahm. Tatsächlich war es sicher nicht so heiß, aber nach dem temperierten Flugzeug und der Air Condition im Flughafen, kam es einem so vor und innerhalb von Sekunden hatte ich das Gefühl, meine Kleider würden an mir kleben und ich sehnte mich nach einer Dusche.


	Auf der Straße flimmerte die Luft und es roch nach Abgasen. Typischer Feierabendverkehr. Viel Gehupe und Gestikuliere. Die trockene Hitze machte die Leute noch ungeduldiger als sie es am Freitagabend ohnehin schon waren. 


	Wir zogen unsere Trollies über die Zufahrt zum Terminal, stellten uns nach einem unschlüssigen Blick auf die davor geparkten Autos in den sparsamen Schatten einer Bushaltestelle und warteten. Von Mama, die uns eigentlich abholen wollte, weit und breit keine Spur. 


	War das heiß hier! 


	Gerade als ich dachte, ich würde vertrocknen, hielt ein schwarzer BMW vor dem Eingang. Der Lack glänzte in der Sonne und der Wagen sah aus, wie neu. Ein älterer Herr im grauen Anzug stieg aus und sah sich suchend um. Keine Ahnung woher er wusste, dass wir Diejenigen waren, doch er ging um den Wagen herum zielstrebig auf uns zu. „Mademoiselle et Monsieur Gallagher?“  


	Er machte eine kleine Verbeugung „Bienvenue en France“, öffnete den Kofferraum und begann mit steifem Gesichtsausdruck, unser Gepäck einzuladen. Andrew und ich wechselten einen skeptischen Blick und stiegen ein. 


	Zumindest war es im Inneren angenehm kühl. Der Wagen roch nach Leder und Cockpitreiniger und war definitiv neu. Die beigen Ledersitze waren so angeordnet, dass man sich gegenübersitzen konnte und in der Mitte war tatsächlich eine Klappe die sich, als ich sie hochhob, als Minibar entpuppte. Begeistert nahm ich zwei Flaschen Bitterlemon heraus und reichte sie an Andrew weiter, der sie mit dem Feuerzeug aufmachte. Das kalte Getränk erschien mir absolut lebensrettend und andächtig ließ ich die prickelnde Flüssigkeit meinen Hals hinunterlaufen. Ich beneidete Andrew um die Technik mit dem Feuerzeug und bereute wieder einmal, dass ich das nicht schaffte. Vermutlich hätte es in diesem Wagen auch einen Flaschenöffner gegeben, doch ich hatte nicht fragen wollen. 


	Der Verkehr in der Stadt war chaotisch. Früher war mir das nie aufgefallen, andererseits war ich damals auch noch nicht selbst gefahren und hatte nicht darauf geachtet.


	Im Stop-and-Go Tempo schlichen wir Richtung Stadtrand und ich entspannte mich erst, als wir auf eine romantische, von Bäumen eingesäumte Landstraße einbogen. Auch Andrew lehnte sich erleichtert in seinem Sitz zurück. 


	So weit das Auge reichte, standen Weinstöcke auf den angrenzenden Feldern und erinnerten mich an damals. Die Erde war trocken und aufgesprungen und vermutlich hatte es schon eine ganze Weile nicht mehr geregnet. 


	Der Fahrer riss uns kurz aus den Gedanken indem er uns in unverbindlichem Ton mitteilte, dass Mama mit den Vorbereitungen noch nicht ganz fertig war, so dass sie uns nicht persönlich abholen konnte. Danach war er wieder stumm. Scheinbar wurde er nicht fürs Reden bezahlt.


	Die einst vertrauten Straßen riefen Kindheitserinnerungen wach und je näher wir dem Ziel kamen, desto kribbeliger wurde ich. Unzählige Bilder und Erlebnisse schossen mir durch den Kopf und plötzlich erinnerte ich mich an Dinge, die ich längst vergessen geglaubt hatte. Als wir Saint-Clément-de-Rivière erreichten, kaute ich vor Nervosität bereits auf meiner Unterlippe. Andrew schien es ähnlich zu gehen, denn er rutschte unruhig hin und her.


	Großmutters Haus lag am Ende des Dorfes und war eines dieser typisch französischen Backsteinhäuser, die aussehen, als gehörten sie nicht in dieses Jahrhundert. Ein idyllischer Blumengarten umgab es, der einen etwas verwilderten Eindruck machte und der rundum verlaufende weiße Bretterzaun war an einigen Stellen kurz vor dem Kollaps. Sie hatte diesen Garten geliebt und ihre Blumen und Bäume mit Hingabe gepflegt. 


	Vor dem Haus waren bereits zwei weitere Autos geparkt und erwartungsvoll stieg ich aus. 


	Das Flair des südfranzösischen Gartens umfing uns wie ein Gruß aus vergangenen Tagen und sogleich fühlte ich mich in jene Zeit zurückversetzt. Die Rosen rochen intensiv und auch die Jasminsträucher verströmten einen betörenden Duft. Gierig sog ich ihn ein und schloss die Augen. Andrew war ebenfalls stehen geblieben und atmete tief durch. 


	Mama kam aus der Türe, gefolgt von Tante Margaux, ihrer Tochter Elaine und Onkel Jean-Paul. Mit verheultem Gesicht küsste sie uns auf die Wangen und reichte uns an ihre Geschwister und unsere Cousine weiter. Lange hatten wir uns nicht mehr gesehen. 


	Mama, Tante Margaux und auch Elaine waren sehr elegant in schwarz gekleidet, während Jean-Paul nur Jeans und T-Shirt trug. 


	Elaine schien von unserer Anwesenheit nicht begeistert zu sein und machte auch keinen Hehl daraus, dass sie uns nicht mochte. Sie berührte mich kaum und schürzte nach einem Blick auf meine Reisegarderobe, Jeans-Shorts und eine kleinkarierte Bluse, verächtlich die Lippen. Sie hatte sich schon früher für etwas Besonderes gehalten und es ärgerte mich immer noch genauso. 


	Onkel Jean-Paul passte noch immer nicht in diese Familie, er war schon immer der Außenseiter gewesen. Seine spöttische Art und die offensichtliche Missachtung der Etikette, auf die Tante Margaux so viel Wert zu legen schien, hatten ihn schon damals zu meinem Lieblingsverwandten gemacht. Und obwohl es fünf Jahre her war, dass ich ihn zuletzt gesehen hatte, fanden wir gleich wieder zurück zu dem lockeren Umgangston und den Scherzen. Schließlich meinte er, optisch sei ich eine typische Vertreterin unserer Familie geworden und das sei durchaus nicht negativ gemeint.  


	Tante Margaux warf uns einen missbilligenden Blick zu, der wohl heißen sollte „dieses Treffen ist kein Anlass zur Freude“ und schuldbewusst folgten wir ihr zum Haus. 


	Großmutters Tigerkatze Pauline kam uns an der Türe entgegen und schlich um meine Beine. Ich bückte mich und hielt ihr meine Hand hin. Sie drückte ihren Kopf dagegen und begann zu schnurren, als ich sie streichelte. Ob sie sich nach fünf Jahren noch an mich erinnerte?  


	Drinnen erklärte uns Mama, welche Zimmer im ersten Stock wir bewohnen sollten und ich fühlte mich zu Hause, kaum dass ich das Haus betreten hatte. An die hellen Holzböden und die farbenfrohen Wände konnte ich mich noch gut erinnern. Der schmale Eingangsbereich war bis zur Hälfte hellblau gestrichen, und fast zärtlich strich ich über die Blumenborte, die über die Kante geklebt war. Großmutter hatte ein Faible für kräftige Farben gehabt, auf eine sehr geschmackvolle Art. Sie hatte schöne alte Holzmöbel geliebt und das ganze Haus damit eingerichtet. Jetzt, da ich erwachsen war, erinnerte es mich ein wenig an ein Puppenhaus. 


	Überall standen Blumen und Gebinde mit Schleifen, die vermutlich für die Beerdigung abgegeben worden waren und plötzlich wurde mir bewusst, dass es nie wieder so sein würde wie früher. Großmutter war fort. Sie würde nicht plötzlich aus dem Garten kommen und sich mit erdigen Händen den Schweiß von der Stirn wischen. Ein Stück meiner Kindheit war mit ihr gestorben und plötzlich vermisste ich sie. Sie gehörte zu diesem Haus, wie ihre Möbel und ich konnte es mir ohne sie gar nicht vorstellen.


	Mama riss mich aus meinen Gedanken und rief uns zu, dass wir in zwanzig Minuten essen würden. 


	Meine Großmutter hatte immer eine Haushälterin gehabt und Agnes hatte nicht nur geputzt, sondern auch gekocht. Für mich der Inbegriff von Luxus, denn wie oft gab es bei uns Spiegeleier oder Tiefkühlpizza. Manchmal bestellten wir auch etwas beim Chinesen, aber nur zu besonderen Gelegenheiten. Wir hatten uns damit arrangiert und waren daran gewöhnt, für uns selbst zu sorgen. Andrew war ein ziemlich guter Koch, denn schließlich war ich jahrelang sein Versuchskaninchen gewesen und unsere vier-Zimmer-Wohnung in München war nicht so groß, dass wir mit dem Haushalt nicht fertig wurden. Wer Zeit hatte, erledigte das Nötigste. Seit Andrew allerdings seine Pilotenausbildung machte, war das Meiste an mir hängengeblieben, weil ich schließlich bloß studierte und zeitlich flexibel war.


	 


	Ich zerrte meinen Koffer nach oben und warf ihn auf das Bett in meinem ehemaligen Zimmer. 


	Hier hatte sich nichts verändert, außer dass die Wände irgendwann neu gestrichen worden waren, vermutlich um die schwarzen Ränder zu beseitigen, die meine Poster nach dem Abnehmen hinterlassen hatten. Die Möbel waren noch dieselben und gerne hätte ich mich hingesetzt, um den Augenblick des Wiedersehens auszukosten. Leider musste ich mich beeilen. 


	Nach dem Duschen schlüpfte ich in eine schwarze Jeans-Shorts und mein weißes Lieblings-T-Shirt mit der Spitze. Ein letzter Blick in den Spiegel, ich flocht meine langen Haare angesichts der Hitze zu einem Zopf und ging hinunter.


	Agnes kochte immer noch hervorragend und ich merkte erst beim Essen, wie hungrig ich gewesen war. 


	Die Gespräche zwischen meiner Mutter und ihren Geschwistern drehten sich hauptsächlich um die bevorstehende Beerdigung und die zu erwartenden Trauergäste, so dass mir das Ganze bald langweilig wurde, da ich ohnehin die meisten Namen nicht kannte. Obwohl ich nur mit halbem Ohr zuhörte, hatte ich das Gefühl, dass Mama und Jean-Paul sich nicht besonders mochten. Auch wenn sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, kam sie mir seltsam gehemmt vor. Und tatsächlich schwang in allem was er zu ihr sagte eine unterschwellige Aggression mit, die ich mir nicht erklären konnte.


	Elaine stand nach dem Essen auf und verabschiedete sich von uns. Wie Andrew und ich hatte sie sich während der Mahlzeit nicht viel an den Gesprächen beteiligt und hauptsächlich in ihren Teller gestarrt, so dass ich Gelegenheit gehabt hatte, sie ausgiebig zu betrachten. Hübsch war sie. Die dunklen Haare trug sie hochgesteckt zu einem eleganten Dutt und das wenige Make-Up das sie benutzte ließ ihre schönen Augen noch besser zu Geltung kommen. Sie trug einen kurzärmeligen schwarzen Rollkragenpulli und einen schwarzen Rock. Die perfekt manikürten Fingernägel rundeten den Eindruck einer jungen erfolgreichen Frau ab. Aber schließlich war sie Künstlerin. Elaine spielte Geige und studierte Musik. Außerdem hatte sie schon bei diversen öffentlichen Veranstaltungen bewiesen, wie talentiert sie war.  


	Trotzdem fühlte ich mich in ihrer Gegenwart seltsam unbehaglich. Permanent verspürte ich den Drang aufzuspringen und den Raum zu verlassen. Die wenigen Blicke, die sie mit mir wechselte, verstärkten das Gefühl noch. Wir hatten uns nie gemocht und waren uns glücklicherweise meist nur bei Familienfeierlichkeiten begegnet. Ich war ehrlich froh, als sie ging.


	Andrew nahm seinen Laptop unter den Arm, weil er noch für die letzte Abschlussprüfung lernen wollte und verschwand nach oben. Ich bereute, mir nicht noch ein Buch aus der Bücherei geholt zu haben, beschloss aber dann, in den Garten zu gehen. Alles hier war voller Erinnerungen und ich musste das Wiedersehen erst verdauen.


	Die brütende Nachmittagshitze umfing mich, als ich das Haus verließ. Ich inspizierte die halb vertrockneten Blumenbeete und war mir sicher, dass sich seit Großmutters Tod niemand mehr um den Garten gekümmert hatte. Möglicherweise schon länger. Agnes war sicherlich nach Hause geschickt worden und man hatte sie nur geholt um bei der Beerdigung mitzuhelfen. 


	Die Wege im Garten waren mit hellen Kieselsteinen belegt und hier und da waren Solarlampen in verschiedenen Tierformen aufgestellt. An mehreren Ecken luden kleine gemauerte Bänke zum Verweilen und Rasten ein. Links neben dem Haus gab es sogar einen richtigen aus Steinen gemauerten kleinen Brunnen mit Eimer und Schwengel, aus dem Großmutter immer das Wasser gepumpt hatte. Ich beugte mich über den Rand und versuchte auf den Grund zu sehen, aber er war zu tief. Er roch nach Moos und die kühle Luft von unten war angenehm in meinem Gesicht. Ich warf einen Kieselstein hinunter und wartete auf den Aufprall. Es dauerte ziemlich lange.


	Schließlich nahm ich eine der Gießkannen vom Brunnen und pumpte mit dem Schwengel Wasser nach oben. Fliegen, Mücken und anderes Getier umschwirrten mich und die Luft war erfüllt von vielen verschiedenen Düften. Mit dem angenehm kühlen Wasser wusch ich meine Hände und das Gesicht und ließ es mir genüsslich in den Nacken tropfen, so dass es meinen Rücken entlanglief. Dann begann ich, die halb vertrockneten Beete und Sträucher zu gießen. Immer wieder musste ich Wasser pumpen und mir war schrecklich heiß, aber der Gedanke an Großmutter ließ mich weitermachen. Ich wusste, sie hätte ihre Beete gegossen und es war wenig genug, was ich noch für sie tun konnte.


	Als ich mich langsam vorarbeitete, entdeckte ich am Ende des Gartens den runden Steinpavillon, der so mit Rosen und wildem Wein bewachsen war, dass ich ihn auf Anhieb gar nicht gesehen hatte. Als Kinder hatten wir manchmal darin gespielt, doch ich hatte ihn längst vergessen gehabt. Nachdem ich ihn von allen Seiten inspiziert hatte, ging ich hinein. Drinnen war es bedeutend kühler als draußen. Sehr angenehm. 


	Allerdings gab es keine Sitzgelegenheiten. Die Wände waren bis zu einem Drittel der Höhe mit Mosaiksteinen in verschiedenen Braun- und Terrakotta-Tönen gestaltet und der Boden war mit einem außergewöhnlich schönen Mosaik belegt, das einen großen Rabenkopf zeigte. An das Bild erinnerte ich mich, aber als ich ihn jetzt betrachtete, hatte ich das Gefühl, er würde sich bewegen und mich direkt anschauen. 


	Ich starrte zurück.  


	Mir wurde seltsam schummrig und alles um mich begann sich zu drehen. Ich lehnte mich gegen die Wand und versuchte das Gefühl abzuschütteln. Es half nichts. Unsicher tastete ich mich hinaus und setzte mich auf eine Bank in eine der kleinen Nischen. 


	„Tief und langsam atmen, Zoe. Das ist bestimmt die Hitze“ beruhigte ich mich selbst.  


	Der kleine Bach plätscherte, die Insekten summten und die Vögel sangen wie immer. Die Welt war vollkommen in Ordnung hier draußen und trotzdem überfiel mich eine seltsame Beklemmung, wenn ich an den Pavillon dachte. Ich schloss die Augen und lauschte den Geräuschen des Gartens, um mich abzulenken. 


	Weil ich mich plötzlich beobachtet fühlte, zwang ich mich, nochmals hinüber zu schauen. Lässig an den Eingang gelehnt, die Hände vor der Brust verschränkt, stand er da und betrachtete mich. 


	Er lächelte. „Hallo Zoe. Lange nicht gesehen, was?“ 


	Sein Anblick traf mich bis ins Innerste und mein Herz machte einen Satz. Ungläubig sah ich ihn an. 


	Rafael! Rafael de Saint Gilles. Mein Rafael.


	Er, seine beiden Geschwister Gavriel und Marie, mein Bruder und ich, waren als Kinder unzertrennlich gewesen und waren zusammen zur Schule gegangen. Sie wohnten auf dem Gut, das an Großmutters Haus grenzte und wir waren zu fünft durch die Felder und Wälder gezogen, um Abenteuer zu erleben. Ich hatte viele wunderbare Erinnerungen an diese unbeschwerten Kindertage.


	Allerdings erinnerte ich mich auch daran, dass es für mich aufgehört hatte, so unbeschwert zu sein, als ich mich unsterblich in Rafael verliebte. 


	Immer schon hatte ich mich auf unerklärliche Art und Weise von ihm angezogen gefühlt, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Nicht, dass ich es ihm jemals gesagt hätte. Damals, mitten in der Pubertät, war ich nicht so mutig. 


	Er war ein paar Jahre älter als ich und war mit 19 Jahren nach Australien gegangen, um dort auf dem Weingut eines Bekannten mitzuarbeiten. Das Verhältnis zwischen ihm und seinem Vater war zu jener Zeit sehr kritisch gewesen, denn Rafael hatte ihn für den Tod seiner Mutter verantwortlich gemacht, die ein Jahr zuvor verstorben war. Er war einige Jahre nicht zu Hause gewesen, sondern hatte es vorgezogen auf Weingütern in anderen Ländern für fremde Winzer zu arbeiten. Da ich mit Marie immer noch unregelmäßig e-Mails austauschte, war ich über das Meiste informiert. Von ihr wusste ich auch, dass er vor drei Jahren die alte Olivenplantage auf der anderen Seite des Dorfes gekauft hatte, die niemand mehr bearbeiten wollte und dass er seine gesamte Arbeit und Energie in dieses Projekt steckte.


	Ich war sechzehn Jahre alt gewesen, als er nach Australien verschwunden war und eigentlich hatte ich damals sterben wollen, so sehr hatte ich ihn vermisst. Erst als wir ein Jahr später, nach dem Tod meines Vaters, nach Deutschland gegangen waren, war es besser geworden und hatte irgendwann aufgehört, so weh zu tun. 


	Ich hatte Rafael seit dem Tag seiner Abreise nach Australien nicht mehr gesehen. Sechs Jahre. 


	Plötzlich war alles wieder da. 


	Schlagartig war mein Gehirn leer und ich quetschte ein angestrengtes „Hallo“ heraus.


	Seine Mundwinkel zuckten. „Bleibst Du länger, oder nur zur Beerdigung?“


	„Nur zur Beerdigung. Am Montag fliegen wir wieder zurück. Mama hat Termine und Andrew hat nächste Woche Abschlussprüfung“ brachte ich mit Mühe heraus. 


	Prüfend sah er mich an. „Und Du? Hast Du auch Termine?“ 


	Ich versuchte das Vakuum in meinem Kopf zu überspielen und mich aufs Sprechen zu konzentrieren. „Ich habe eigentlich Semesterferien.“ 


	Er verließ seinen Platz vor dem Pavillon und kam auf mich zu, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ich fragte mich, was er dachte.


	Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich total verschwitzt war und vermutlich furchtbar aussah und verlegen strich ich mir die Haare nach hinten.


	„Ja richtig, Du studierst. Medizin, nicht?“ 


	Ich nickte bloß. 


	Woher wusste er das? 


	Vermutlich von Marie. 


	„Wie passend.“


	Sein Blick machte mich nervös und ich ärgerte mich über meine kindische Reaktion. Die Zeiten in denen ich mich unsicher und gehemmt ihm gegenüber gefühlt hatte, waren doch wohl vorbei. 


	Ich riss mich zusammen, stand schwungvoll auf und lächelte ihn an, um mein Gefühlschaos zu überspielen. „Ich muss jetzt gehen. Vielleicht sehen wir uns noch einmal.“ 


	Mit weichen Knien ging ich zurück zum Haus und versuchte, möglichst gleichgültig zu wirken. 


	Tolles Wiedersehen!


	Wieso konnte ich nach all den Jahren keine normale Unterhaltung mit ihm führen und lief weg? Ich spürte seinen belustigten Blick auf meinem Rücken und fühlte mich wieder wie sechzehn.


	Allerdings hatte ich vorerst keine Gelegenheit, mich mit meiner Verwirrtheit auseinanderzusetzen, denn es waren wieder Gäste angekommen. Diesmal waren es Verwandte meines Vaters aus Irland, sowie eine ältere Frau, die mir irgendwie bekannt vorkam. Mama machte uns bekannt und stellte sie als Großmutters Schwester Gabrielle vor. 


	Kein Wunder, dass ich glaubte, sie zu kennen, schließlich war im Esszimmer eine Art Fotogalerie. Eine komplette Wand, behängt mit gerahmten Fotografien und Gabrielle hing auch dazwischen. Wenn ich Zeit hatte, musste ich mir die Bilder unbedingt in Ruhe anschauen. 


	Im Laufe des Nachmittags trafen noch mehr Bekannte und Verwandte ein, die meine Mutter alle zu kennen schien und ich wunderte mich, wie vertraut sie mit einigen davon war. Die ganze Zeit waren wir damit beschäftigt, Hände zu schütteln und Getränke und Snacks herumzureichen. Schließlich fuhren die Leute nach und nach in die Stadt, wo Hotelzimmer gebucht waren, denn das kleine Bistro im Dorf hatte keine Gästezimmer. 


	Als sie weg waren, war ich todmüde. Dauer-Smalltalk war anstrengend. Wir setzten uns auf die kleine Holzbank vor dem Haus, aßen die restlichen belegten Brote, die Mama und Margaux bei einem Partyservice bestellt hatten und genossen die Ruhe. Langsam wurde es dunkel und all die kleinen Solarlampen im Garten begannen zu leuchten. Es war immer noch warm, so dass ich gar keine Lust hatte hineinzugehen, aber natürlich hatte Mama recht und der nächste Tag würde anstrengend werden. Mit einem Gefühl des Bedauerns verließ ich die kleine Bank und folgte Mama und Andrew.


	Ich stieg hinauf in mein Zimmer, mit der kleingeblümten Bettwäsche, die so herrlich nach Lavendel duftete und warf mich aufs Bett. In München hätte ich sie wahrscheinlich ziemlich kitschig gefunden, aber hierher passte sie gut.


	Die Begegnung mit Rafael fiel mir ein und ich wurde kribbelig. Es war nicht zu fassen, wie alles wieder in mir hochkam und sich Gefühle regten, die ich längst überwunden geglaubt hatte. Ein Blick aus seinen bernsteinfarbenen Augen mit den langen, dunklen Wimpern und ich fühlte mich magisch angezogen. 


	Wie sehr hatte ich ihn damals geliebt. 


	Und wie sehr hatte ich ihn lange Zeit vermisst. 


	Ich hatte nie verstanden, warum er so plötzlich abgereist war. Ohne Erklärung. 


	Der alte Schmerz meldete sich und ich versuchte, ihn abzuschütteln. Meine Güte, ich war eine halbwegs erwachsene Frau, die ein selbstständiges und selbstbestimmtes Leben führte. Die jugendliche Schwärmerei von damals hatte ich doch wohl längst hinter mir gelassen! 


	Seit mein Freund Michael vor einem halben Jahr ein Stipendium in den USA bekommen hatte, hatte ich zwar keinen festen Freund mehr, war allerdings auch an keinem interessiert gewesen. Wir hatten einen tränenreichen Abschied gehabt, aber ich hatte nicht in Amerika studieren wollen und er hatte die Chance natürlich ergriffen. Von der Uni und aus dem Club kannte ich eine Menge Leute und war immer viel unterwegs, so dass ich ihn nicht einmal wirklich vermisste. 


	Meine Reaktion auf Rafael ärgerte mich und halbherzig beschloss ich, ihm aus dem Weg zu gehen, solange ich hier war. Im Übrigen flogen wir ohnehin am Montag zurück. Ich musste also nur drei Tage überstehen.


	 


	Als ich erwachte, herrschte geschäftiges Treiben im Haus und Stimmengewirr drang von unten herauf. 


	Es war der Tag der Beerdigung. 


	Ich zog das knielange, schwarze Kleid an, das ich mir nach ausgiebiger Beratung mit meiner Freundin Silvia aus München extra für diesen Anlass gekauft hatte, sowie die passenden Schuhe und betrachtete mich im Spiegel. Eigentlich ganz passabel das Ergebnis. 


	Ich bin klein und zierlich und sehe meiner Mutter ziemlich ähnlich. Sie hat nur kürzere Haare. Von meinem Vater habe ich gar nichts. Zumindest nicht optisch.


	Angesichts der Hitze des gestrigen Tages wollte ich mir die Haare hochstecken und verbrachte geschlagene zehn Minuten mit der Suche nach meinen Haarklammern. Ich war mir ganz sicher, dass ich sie kurz vor der Abreise in mein schwarzes Kosmetiktäschchen gepackt hatte, doch leider waren sie nicht drin, so dass ich wohl oder übel wieder einen Zopf flechten musste. Schweren Herzens ging ich hinunter. Mir graute vor der Beerdigung. 


	Im Esszimmer beim Frühstück war die Stimmung hitzig und niemand hatte mich gehört.  Mama schien sich mit Tante Margaux zu streiten. 


	Margaux sagte gerade „Liebe Caterine, du kannst nicht weiter so tun, als würde nichts passieren. Nur weil Du seit Jahren den Kopf in den Sand steckst, bleibt die Welt nicht stehen. Du musst hierbleiben und du musst es ihr sagen.“ 


	Ich verharrte am Treppenabsatz und hörte, wie meine Mutter abblockte. „Ich habe nicht alles hinter mir gelassen, um ihr ein normales Leben zu ermöglichen, damit sie jetzt vollkommen unvorbereitet damit konfrontiert wird.“ 


	Margaux schien ebenfalls ungehalten „Du bist doch schuld, dass sie unvorbereitet ist. Du wirst es nicht verhindern können und du weißt es.“ 


	„Sie wird es nicht erfahren. Am Montag fliegen wir wieder zurück nach Deutschland.“ Sogar ich konnte die Unsicherheit in der Stimme meiner Mutter hören, doch bevor Margaux antwortete, kam Andrew die Treppe herunter. 


	Auch ganz in schwarz, was ihm wirklich gut stand. Er hatte kurzes gelocktes Haar und die hellen blauen Augen meines Vaters und einen Moment überlegte ich, wann mein Bruder so erwachsen geworden war, ohne dass ich es bemerkt hatte. Er war richtig attraktiv und ich konnte mir gut vorstellen, dass er als ausgebildeter Pilot durchaus Eindruck auf die Mädchenwelt machen würde. 


	„Warum stehst du da unten wie angewurzelt?  Ist etwas passiert?“ Er blieb auf der Stufe hinter mir stehen, um sich seine Krawatte zu binden.


	Ich wehrte ab. „Nein nein, alles in Ordnung.“ 


	Das Gespräch im Esszimmer war verstummt und als wir hineingingen, sahen wir in betretene Gesichter. Es war nicht zu übersehen, dass alle peinlich berührt waren und ich hätte gerne gewusst, über was sie geredet hatten, denn vermutlich betraf es mich.


	Mama fing sich als Erste wieder. „Wenn ihr noch etwas essen wollt, müsst ihr Euch beeilen. Wir fahren dann.“ 


	Ich wollte nichts und auch Andrew lehnte ab. Ein paar Fragen hätte ich zwar noch gehabt, doch zuerst mussten wir zu einer Beerdigung. 


	Beim Hinausgehen, vermied Mama es, mich anzusehen, stieg schnell in den schwarzen BMW und versank in den teuren Ledersitzen. Margaux und Jean-Paul saßen schon und als Andrew und ich darin Platz nehmen wollten, rief uns Agnes aus einem grasgrünen Renault 4 zu „Wollt ihr nicht mit mir fahren?“  


	Andrew schüttelte den Kopf, aber ich winkte Agnes zu. „Ja klar, sonst bist du ganz allein.“ 


	Im Grunde war ich heilfroh, die betretenen Gesichter der anderen nicht sehen zu müssen, quetschte mich auf den Beifahrersitz des kleinen Wagens und schlug die Türe zu. Das ganze Auto schaukelte und Agnes sah mich vorwurfsvoll an. „Immer noch so temperamentvoll wie früher.“


	Ein R4 ist kein BMW. Schuldbewusst verzog ich das Gesicht.


	Agnes fuhr hinter dem großen Wagen her. Sie war eine dickliche kleine Frau, die ein hübsches, altersloses Gesicht hatte und immer zu schwitzen schien. In den vergangen fünf Jahren hatte sie sich nicht wesentlich verändert und ich fragte mich, ob sie anders ausgesehen hatte, als sie jung war. Sie war eigentlich Spanierin, lebte jedoch seit sie neunzehn Jahre alt war, hier in Südfrankreich und war mit einem Franzosen verheiratet gewesen. Noch nie hatte ich sie in Hosen gesehen und auch heute trug sie eine schwarze Bluse und einen knöchellangen Rock. Ich wusste nicht, wie alt sie war. Wenn ich allerdings darüber nachdachte wie viele Jahre sie für Großmutter gearbeitet hatte, musste sie sicherlich um die siebzig sein. 


	Nach einem kurzen Gespräch über das Wetter im Allgemeinen und in diesem Sommer im Besonderen, fragte Agnes „ Du fliegst also Montag wieder zurück?“  


	„Ja, so ist es geplant.“


	„Du warst gestern im Garten.“ 


	Ihre Feststellung klang eher wie eine Frage und vorsichtig antwortete ich.  „Ja, gestern Nachmittag.“ 


	Sie bohrte weiter. „Warst du im Pavillon?“  


	Bei der Erinnerung daran wurde mir fast schwindlig und ich musste mich zwingen, das Gefühl zu unterdrücken. „Ja“. 


	„Hast du etwas gefühlt? Hat dich der Rabe angeschaut?“ Ihr Blick war durchdringend.


	Woher wusste sie das?  


	Skeptisch beschloss ich, ihr nichts von meinem seltsamen Erlebnis zu erzählen, sondern erst einmal abzuwarten, was sie sagte.


	„Nein, wieso? Aber das Mosaik ist sehr schön.“ 


	Sie musterte mich von der Seite und ich fühlte, dass sie nicht wusste, ob sie mir glauben sollte. Kurz überlegte ich, ob ich Agnes ausfragen sollte, entschied mich jedoch dagegen. Sie war keine enge Freundin und auch keine Verwandte und ich hatte das Gefühl, ich sollte nicht mit ihr darüber reden. Ganz unverfänglich erkundigte ich mich nach ihrer Familie und versuchte die Konversation in seichteres Wasser zu lenken. Unwillig verzog sie das Gesicht und es war klar, dass ihr der Themawechsel nicht passte. 


	Zögernd erzählte sie von ihren Söhnen und den Enkelkindern und den Problemen, die ihr jüngster Sohn hatte, eine Arbeitsstelle zu finden. Er war nach der Probezeit in der letzten Firma nicht übernommen worden und war seit zweieinhalb Jahren arbeitslos. Ich kannte Mathieu und hatte ihn nie gemocht. Ich konnte verstehen, dass niemand etwas mit ihm zu tun haben wollte. Leute, die einen schlaffen Händedruck haben und einem beim Sprechen nicht in die Augen sehen können, wirken immer irgendwie unaufrichtig. Vielleicht war er einfach nur schüchtern, aber das machte es nicht besser. 


	Nach zehn Minuten Smalltalk erreichten wir die Kirche und den Friedhof. Es waren unglaublich viele Leute da und ich war froh, als ich Mama und Andrew am Tor entdeckte, wo sie auf uns warteten. 


	Der Friedhof musste aus dem letzten oder vorletzten Jahrhundert sein. Die weiße, mit Efeu bewachsene Mauer, war an vielen Stellen bröckelig und mit grauem Putz ausgebessert worden und niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Stellen weiß zu streichen. Die Dachplatten, die ursprünglich die Mauer hatten schützen sollen, lagen zum großen Teil in Scherben auf dem Boden und waren mit Unkraut überwuchert. Der Eingang war eines dieser alten Eisentore, von denen man einfach erwartet, dass sie quietschen, wenn man sie öffnet. Es sah aus, als wären tausende kleiner Blätter und Blüten aus Metall zu einer Barriere zusammengewachsen. Unweigerlich musste ich an Dornröschens Hecke denken. 


	Das Gelände war nicht besonders groß, was die Vermutung nahelegte, dass nicht alle Verstorbenen des Dorfes und der Umgebung hier beerdigt wurden, sondern nur besondere Menschen. Zwischen den Gräbern waren vor langer Zeit Bäume gepflanzt worden, die den Toten Schatten und Schutz spendeten und es herrschte eine parkähnliche Atmosphäre, in der es nach Moos und Erde roch. Das Grab meines Vaters war ebenfalls hier, an der hinteren Mauer und ich erinnerte mich daran, dass ich das letzte Mal kurz nach seiner Beerdigung hier gewesen war. Trotz der vielen Menschen ging ein tiefer Frieden von der gesamten Anlage aus und ich fühlte mich sofort wohl. 


	Der Weg zwischen den Trauergästen hindurch, zu dem mit Blumen und Kränzen geschmückten Grab glich allerdings einem Spießrutenlauf. Viele der Gäste hielten uns auf, um mit meiner Mutter ein paar Worte zu wechseln und wieder wunderte ich mich, wen meine Mutter alles kannte. Sie stellte uns jedes Mal vor und wir schüttelten ich weiß nicht wie viele Hände. Es war mir unmöglich, mir auch nur einen Bruchteil der Namen zu merken und mit Sicherheit würde ich bis zum Ende des Tages auch die Gesichter fast alle wieder vergessen. 


	Bis zu dem vorbereiteten Grab war es nicht weit, doch wir brauchten eine Ewigkeit für die wenigen Meter. Tante Margaux war schon da und unterhielt sich mit einem mittelgroßen, attraktiven Mann mit markanten Gesichtszügen. Die blauen Augen, die Glatze und den Dreitagebart kannte ich noch. Neben ihm standen zwei junge Männer und eine junge Frau. Jerome de Saint Gilles und seine drei Kinder Rafael, Gavriel und Marie. 


	Gavriel war etwas kleiner und schmaler als sein älterer Bruder, aber die Ähnlichkeit war unverkennbar. Allerdings waren seine Gesichtszüge weicher und der Ausdruck in seinen Augen nicht so distanziert wie Rafaels Blick. Außerdem trug er seine Haare kurz und hatte im linken Ohr einige Ringe und Piercings, die ihm angesichts des hier versammelten, geordneten Bürgertums etwas Aufrührerisches verliehen. Marie war immer schon ein hübsches Mädchen gewesen und die hellen Strähnen im blonden Haar verliehen ihr etwas elfenhaft Zartes. Wie lange hatte ich meine Freunde nicht mehr gesehen! Fast tat es mir leid, dass ich nie auf den Gedanken gekommen war, sie zu besuchen und trotz des traurigen Anlasses freute ich mich plötzlich sehr über das Wiedersehen.


	Bei unserer Ankunft hoben alle den Kopf und musterten uns neugierig. Auch Margaux` Tochter Elaine stand dabei und war bis zu diesem Moment in ein Gespräch mit den Geschwistern vertieft gewesen. Jetzt sah sie feindselig auf. 


	Mama ging zielstrebig auf die Gruppe zu und begrüßte Jerome mit Wangenkuss. Die vier Kinder bedachte sie mit einem Kopfnicken. Sie stellte Andrew und mich vor, obwohl wir uns im Grunde alle kannten, aber vermutlich wollte sie uns das peinliche „Ich weiß nicht was ich sagen soll“ der ersten zehn Sekunden ersparen. 


	Jerome küsste mich auf die Wangen und sah mich prüfend an. Als suche er die Antwort auf eine unausgesprochene Frage. Es war mir unangenehm und ich wich seinem taxierenden Blick aus. Irgendwie hatte ich vor Jerome immer Angst gehabt. Er war ein Mann, der in jeder Menge auffiel und der es gewohnt war, dass seine Anweisungen befolgt wurden. Vermutlich war das als Eigentümer eines großen Weingutes und Arbeitgeber für viele Menschen auch wichtig und richtig. Doch da war noch etwas anderes. Etwas, wie die tödliche Überlegenheit eines Raubtieres in einer Herde von Schafen. Ich hätte nicht erklären können, was für Gefühle er in mir auslöste, aber seine Gegenwart hatte mich früher schon verunsichert. 


	Elaine küsste uns flüchtig, würdigte uns ansonsten jedoch keines Blickes, sondern betrachtete interessiert die anderen Gäste. Es war klar, dass sie nichts mit uns zu tun haben wollte.


	Marie, überschwänglich wie immer, umarmte mich und drückte mich fest. „Schön, dass du endlich da bist.“ 


	Gavriel schlang seine Arme um mich und hob mich hoch, um mir einen dicken Schmatz auf die Backe zu drücken, bis ich strampelte, um wieder auf den Boden zu kommen. „Kleine Kröte, endlich bist du da!“ 


	Gavriel war ein guter Freund gewesen. Er hatte mich getröstet, als Rafael abgereist war und hatte mich oft ins Kino oder zu irgendwelchen Veranstaltungen geschleppt, damit ich auf andere Gedanken kam. Sicherlich hatte er gewusst, was ich für Rafael empfand und dass ich am Boden zerstört gewesen war, als er abgereist war, obwohl wir niemals darüber gesprochen hatten. Ich hatte immer angenommen, er hätte das Thema aus Rücksicht auf meine Gefühle vermieden. 


	Er ließ mich nicht los, sondern drückte mich nochmals und suchte meinen Blick. Verlegen ging ich einen Schritt zurück, um die Berührung abzuschütteln.


	Schließlich war Rafael an der Reihe. Schon als ich ihn entdeckt hatte, hatte sich mein Innerstes verknotet. Ich reichte ihm die Hand und fast als erwarte er, dass ich mich abwenden würde, küsste er mich federleicht und schnell auf beide Wangen. Bis ich reagieren konnte, war es vorbei. Er roch nach Erde und Sonne und irgendwie exotisch. Vor Aufregung konnte ich ihn nicht ansehen und konzentrierte mich sofort auf Marie, um sie im Flüsterton über die Anwesenden auszufragen. Inzwischen war der kleine Friedhof überfüllt und einige der Besucher standen sogar außerhalb der niedrigen Mauer. 


	Schließlich kam die Prozession mit dem Priester und Großmutters Sarg. Ein großes Blumenbouquet war auf ihm befestigt. Rosen, Jasmin und viele andere Blumen, die auch in ihrem Garten wuchsen, ebenso wie gewöhnliche Akelei und Vergissmeinnicht. Sie hatte sie alle geliebt.


	Als die vier großen Männer in dunklen Anzügen ihn feierlich zur Grabstätte trugen, verstummten alle Gespräche und der eigentliche Grund unserer Versammlung wurde jedem der Anwesenden bewusst. Kaum konnte ich die aufsteigenden Tränen zurückhalten und auch viele andere schnieften verdächtig. Ein kleiner Chor sang und es war offensichtlich, dass meine Großmutter sehr beliebt gewesen war. Nachdem der Priester seine Gebete gesprochen und die Trauerrede gehalten hatte, sprachen noch einige Leute aus dem Dorf, die Großmutter ihr Leben lang gekannt hatten.


	Auch Jerome de Saint Gilles hielt eine kurze Rede, in der er Großmutter als eine große und wichtige Frau charakterisierte und ihr für ihr Lebenswerk und ihre Wohltätigkeit dankte. Mir war nicht klar gewesen, dass meine Großmutter ein Lebenswerk hinterlassen hatte oder in irgendeiner Art und Weise eine Wohltäterin gewesen war. Tatsächlich hatte ich mir niemals Gedanken darüber gemacht, wie sie ihren Lebensunterhalt bestritt und Agnes bezahlte. 


	Meinen Großvater hatte ich nicht gekannt. Er war schon tot gewesen, als ich geboren wurde uns ich hatte keine Ahnung, ob er ein wohlhabender Mann gewesen war, oder nicht. Meine Mutter hatte nie über ihren Vater gesprochen, aber andererseits sprach sie auch nie über meinen Vater, seit er verunglückt war. Mama vergrub ihre Gefühle und Erinnerungen und sicherlich auch ihren Schmerz tief in ihrem Inneren und erlaubte sich keine Sentimentalitäten. 


	Als die Feier vorüber war und alle Anwesenden noch eine Blume und ein bisschen Erde auf den Sarg geworfen hatten, löste sich die Trauergemeinde langsam auf.


	Wir fuhren auf das Weingut der Familie de Saint Gilles. Großmutters Haus war zu klein für all die Trauergäste, deshalb hatte man beschlossen, dass das Gut der richtige Ort für diesen Anlass war. Schließlich grenzte es weitläufig an Großmutters Grundstück und die Familien hatten sich immer gut verstanden.


	Ich fuhr wieder mit Agnes zurück, die inzwischen in Tränen aufgelöst war und vor lauter Weinen, Schluchzen und Schneuzen kaum aus den Augen sah. Als ich anbot zu fahren, nahm sie dankbar an und nach diversen Anfangsschwierigkeiten mit der Schaltung, tuckerten wir Richtung Weingut.


	Das Gut de Saint Gilles war ein herrschaftliches Anwesen, wie aus einem alten Hollywoodfilm. Die Einfahrt zum Hauptgebäude war von einem großen Tor geschützt, dessen Flügel heute weit offen standen.  Perfekter englischer Rasen war auf beiden Seiten vor dem zweistöckigen Gebäude angelegt und eine Wendeschleife für Fahrzeuge war direkt vor dem orangefarbenen Haupthaus. Die Dachplatten hatten verschiedene Braun-und Sand Töne, die perfekt die Farben des Hauses unterstrichen. Weiße Säulen trugen den Vorbau des ersten Stocks und die Fenster waren riesig. 


	Als ich die lange Auffahrt hinauffuhr, erinnerte ich mich an die vielen Male, als ich mit den anderen Kindern über den Rasen gelaufen war und Stefano, der italienische Gärtner alle möglichen Verwünschungen auf Italienisch ausgestoßen hatte. Fast musste ich lachen als ich daran dachte, wie er uns mit dem Wasserschlauch nass gespritzt hatte, um uns von seinem heiligen Rasen zu verjagen. Aber natürlich war ein englischer Rasen im trockenen südfranzösischen Sommer schwer zu erhalten und gewissermaßen sein ständiges Sorgenkind gewesen. 


	Rechts vom Haupthaus schlossen sich weitläufig zahlreiche Nebengebäude und Schuppen an, in denen, wie ich noch von früher wusste, ein Teil der auf dem Gut beschäftigen Arbeiter wohnte und diverse Maschinen und Geräte aufbewahrt wurden. Auch einen Pferdestall gab es hier, in dem Jerome de Saint Gilles Vollblüter züchtete.


	Der Parkplatz vor dem Haus war bereits voll und so stellte ich den Renault halb in die Blumenrabatte, um die Einfahrt nicht komplett zu blockieren. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, meine Schuhe auszuziehen und auf dem Rasen zum Haus zu laufen. 


	In dem mit Blumenarrangements geschmückten Salon standen ein paar zierliche Bistrotische, auf denen Getränke aller Art angeboten wurden und ich nahm mir etwas Sirup und Wasser. Kaum trat ich hinaus in den Garten, kam Tante Margaux auf mich zu. 


	Sie warf einen missbilligenden Blick auf die Pumps in meiner linken Hand und meine nackten Füße. „Komm, es wird Zeit für die Testamentseröffnung!“ 


	Testamentseröffnung!!!


	Ich hatte noch nicht einmal gewusst, dass es ein Testament gab. Wieder war ich überrascht.  


	Barfuß trottete ich hinter Tante Margaux die Treppen zum ersten Stock hinauf. Sie hatte kein weiteres Wort gesagt, trotzdem fühlte ich mich, wie ein Schulmädchen, das etwas ausgefressen hat. Schweigend gingen wir den Gang entlang bis zu Jeromes Arbeitszimmer, aus dem ich die Stimmen meiner Mutter und meines Bruders hörte.  Bevor ich den Raum betrat, blieb ich stehen und zog mir schuldbewusst die Schuhe wieder an. Tante Margaux ignorierte mich geflissentlich. Andrew schloss auf einen Wink meiner Mutter die Tür und wir setzten uns auf die Stühle, die wie in der Schule, in zwei Reihen vor Jeromes Schreibtisch angeordnet waren. 


	Der Einzige der stehen blieb, war Jean-Paul. Mit desinteressiertem Blick inspizierte er den Garten, als wäre ihm das, was hier drinnen besprochen wurde völlig gleichgültig.


	Als Kind hatte ich es nicht gewagt, diesen Raum zu betreten. Der Boden war mit dunklem Parkett belegt und auch die Wände waren mit Holzpaneelen verkleidet. Der Schreibtisch war so groß, dass er bestimmt nicht in unser Wohnzimmer in München gepasst hätte und die Vorhänge waren aus dunkelgrünem Samt. Die Holzdecke war mit Schnitzereien verziert und ich verlor mich in der Betrachtung der verschiedenen Motive.  Hauptsächlich Tiere und immer wiederkehrend, ein Viereck mit einem Rabenkopf in der Mitte. Eigentlich passte das alles gar nicht zu Jeromes effektiver, nüchterner Art und ich fragte mich, wer diesen Raum so opulent eingerichtet haben mochte. Glücklicherweise wehte durch die geöffneten Fenster ein leichter Luftzug und langsam entspannte ich mich wieder.


	Schließlich ergriff Jerome das Wort. Als langjähriger Vertrauter meiner Großmutter sei er von ihr beauftragt und bevollmächtigt worden, ihr Testament zu verkünden. Großmutter hatte nichts dem Zufall überlassen und ihr Hab und Gut gerecht zwischen ihren drei Kindern aufgeteilt. Offensichtlich war sie ziemlich vermögend gewesen und es gab mehr zu erben, als ich angenommen hatte.  


	Der wirkliche Knüller war allerdings, dass sie ihr Haus in Saint-Clément de Rivière mir vermacht hatte. Zoe Gallagher.  


	Allerdings hatte Sie bestimmt, dass ich erst eine gewisse Zeit in dem Haus leben musste, bevor ich es verkaufen durfte, wenn ich es doch nicht haben wollte. 


	Alle Blicke ruhten auf mir und es war klar, dass keiner der Anwesenden damit gerechnet hatte. Eigenartigerweise war ich begeistert, wenn ich mir auch nicht erklären konnte, warum sie das getan haben mochte. Wir hatten uns in den letzten fünf Jahren nicht gesehen und ich war nicht ihr einziges Enkelkind. Trotzdem zog ich in Gedanken schon ein und verbrachte meine Semesterferien hier. Schließlich hatte ich noch zweieinhalb Monate Zeit. 


	Kaum war der offizielle Teil vorbei, kam Mama auf mich zu und unterbrach meine Träume. „Am Montag fliegen wir zurück nach Hause.“


	An die anderen gewandt fügte sie hinzu „Zoe kann sich in Ruhe überlegen, ob sie wiederkommen möchte.“ 


	Margaux schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. 


	Jean-Paul zuckte mit den Schultern. „Lass sie doch selbst entscheiden.“ 


	Mama begann all die Gründe aufzuzählen, warum wir dringend zurück nach München mussten und mir schwirrte der Kopf. 


	Ich presste ein „Ich überleg´s mir“ heraus und verließ das Zimmer. 


	Eigentlich verstand ich ihre kategorische Ablehnung nicht und nahm mir vor, sie später nochmals danach zu fragen. Was konnte sie dagegen haben, dass ich ein paar Wochen Ferien hier machte? 


	Auf dem Weg nach unten fühlte ich mich geradezu befreit und überlegte warum. Vermutlich hing es damit zusammen, dass ich die ganze Zeit Elaines Blick auf mir gespürt hatte. Als der Teil mit Großmutters Haus gekommen war, hatte ich es plötzlich unglaublich stickig im Zimmer gefunden. Ich hatte fast das Gefühl gehabt, keine Luft mehr zu bekommen und war ziemlich abrupt aufgestanden und ans offene Fenster getreten.  


	Ich versuchte die Erinnerung abzuschütteln und zog meine Schuhe wieder aus, um barfuß auf dem kalten Marmorboden hinunter zu laufen.


	 


	Im Garten hinter dem Haus war bereits alles für ein Buffet aufgebaut. Lange Tische mit weißen Damasttischdecken und Blumenarrangements aus Rosen und Jasmin. Da ich nicht gefrühstückt hatte, war ich inzwischen wirklich hungrig und inspizierte das Buffet. Leider war es noch nicht soweit und keiner traute sich heran, so dass auch ich nur unschlüssig herumschlich und die ganzen Leckereien mit wachsendem Appetit betrachtete. 


	Rafaels Stimme riss mich aus meiner Essensplanung. „Hast du Blasen an den Füssen, oder läufst du immer noch am liebsten barfuß?“ 


	Ich fuhr herum und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren, so dicht stand er hinter mir. Ich hatte ihn nicht kommen gehört. 


	Er griff nach meinem Arm um mir Halt zu geben und unwillkürlich ging ich einen Schritt zurück „Musst du mich so erschrecken?“ 


	Grinsend deutete er auf die Pumps in meiner Hand und ich musste lachen. „Daran erinnerst du dich noch?“ 


	„An das und vieles andere.“ Er sah noch besser aus als früher, erwachsener und sein Blick brachte mich immer noch aus der Fassung. 


	Ich wandte mich wieder dem Buffet zu. Hatte ich mir nicht vorgenommen, ihm aus dem Weg zu gehen? Andererseits waren wir Jugendfreunde und er hatte ja keine Ahnung. 


	Ich suchte nach einem unverfänglichen Thema. „Ich höre, du bist unter die Großgrundbesitzer gegangen und baust Oliven an. Lohnt sich das?“ 


	Er pflückte eine Weintraube ab und rollte sie zwischen den Fingern hin und her. „Ich habe die Plantage erst seit drei Jahren und bis jetzt habe ich hauptsächlich investiert. Aber mit der Zeit wird es schon. Jedes Jahr wird es leichter. Und was ist mit dir? Gefällt dir dein Studium in Deutschland?“ 


	Ich nickte. „Ja, doch, Medizin ist mein Ziel gewesen und ich bin froh, dass es geklappt hat. Das ist das einzige, was ich immer machen wollte.“ 


	„Wie lange brauchst du noch, bis du fertig bist?“


	„Ach, das dauert noch ewig. Ich bin erst im vierten Semester und wenn ich das Grundstudium fertig habe, muss ich mich spezialisieren, damit ich den Facharzt machen kann. Da gehen noch ein paar Jahre dahin.“ 


	„Wirst du in Deutschland bleiben?“ Die Frage war leichthin gestellt, doch in seinen Augen sah ich, dass ihm die Antwort wichtig war. 


	„Bis ich mit dem Studium fertig bin, werde ich sicherlich bleiben. Wir haben eine Wohnung in München und ich kann mir keine eigene leisten.“ 


	„Obwohl“ ich zwinkerte ihm zu „jetzt habe ich ein Haus.“ 


	Er lächelte. „Ja, die gute Nachricht hat sich schon rumgesprochen. Du kannst jederzeit einziehen.“ 


	Auch wenn er so gleichgültig tat, spürte ich, dass er es nicht war. Mir war nur nicht klar, warum.


	Allein, um seine Reaktion zu testen, spielte ich mit. „Wer weiß, vielleicht mache ich das. Schließlich habe ich noch Semesterferien und keiner vermisst mich zuhause.“ 


	Er zog die Augenbrauen hoch und ich fühlte, dass er mich durchschaute, doch er ging darauf ein. „Wenn dich dort keiner vermisst, bleib doch den Sommer über hier. Ich kenne ein paar Leute, die sich freuen würden.“


	Damit deutete er auf Marie und Gavriel, die uns entdeckt hatten und eben auf uns zukamen. 


	Nach einem kurzen Blick auf die beiden, die uns zuwinkten, sah ich ihn direkt an. „Und du? Was hältst du von der Idee?“ 


	„Das spielt keine Rolle.“ Er wandte sich ab und ich wusste, dass er mich auf keinen Fall hier haben wollte. Seine Ablehnung kränkte mich und ich ärgerte mich darüber. 


	„Gott sei Dank ist das hier ein freies Land“. Mit einer Grimasse in seine Richtung, wandte ich mich den beiden Neuankömmlingen zu. 


	Rafael brummte etwas von „noch viel zu erledigen“, drehte sich um und ging Richtung Haus. 


	Marie sah ihm nach und zuckte die Schultern, während Gavriel mich fragte „Hat er dir erklärt, was du zu tun und zu lassen hast, solange du hier bist? Das kann er nämlich besonders gut!“


	Ich bekam den Eindruck, dass sich die Brüder nicht besonders gut verstanden und einander aus dem Weg gingen. Was hatte sie soweit gebracht? Als Kinder waren sie die besten Freunde gewesen. Lag es daran, dass Rafael so lange fort gewesen war?


	 


	Nach und nach kamen die anderen Teilnehmer der Testamentseröffnung herunter und Tante Margaux erklärte das Buffet für eröffnet.  Ich lud meinen Teller voll und steuerte auf einen der kleinen runden Tische zu, die überall aufgestellt waren. Vorsichtig setzte ich mich auf den dazugehörigen, zerbrechlich aussehenden Bistrostuhl.  


	Als ich angefangen hatte zu essen, kam Mama und setzte sich ein zu mir. „Du hast vermutlich ein paar Fragen?“ 


	Ich sah in ihr vertrautes Gesicht und plötzlich erschien sie mir fremd. „Ich verstehe das alles nicht. Aber wahrscheinlich ist es egal. Wir fliegen sowieso wieder zurück.“ 


	Wenn ich das Gefühlschaos betrachtete, das ich seit unserer Ankunft gestern durchgemacht hatte, war mir der Aufenthalt hier jetzt schon zu viel und außerdem wollte ich Rafael auf keinen Fall noch öfter begegnen und damit noch mehr Verwirrung riskieren. Was hatte er überhaupt gegen mich? 


	Mama entspannte sich. „Genau. Du gehst wieder zur Uni, ich ins Museum und Andrew macht seine Abschlussprüfung.“ 


	„Und was passiert mit dem Haus?“ 


	„Das kannst du doch behalten. Agnes kann sich weiter darum kümmern und wenn du irgendwann Lust hast, deine Ferien hier zu verbringen, dann kannst du das ja tun.“ Sie klang zufrieden. 


	Ich nickte und aß weiter. 


	Agnes hatte mich nach dem Pavillon gefragt und ich hatte den Eindruck gehabt, dass sie etwas ganz Bestimmtes hatte wissen wollen. Einen Augenblick überlegte ich, Mama danach zu fragen, hatte aber das sichere Gefühl, dass sie es mir nicht erzählen würde und ließ es sein. Ich würde nicht hierbleiben, also spielte es keine Rolle. 


	Für den Moment schien sie beruhigt zu sein, und ging wieder zurück ans Buffet, wo sie ein Gespräch mit dem kleinen Ehepaar aus Irland begann.  


	Als Marie mich entdeckte, winkte sie und kam herüber. Marie hatte immer viel geredet und auch heute schien sie förmlich überzusprudeln, was das Gespräch mit ihr einfach machte, da man selbst nie viel zu sagen brauchte und sich trotzdem ewig unterhalten konnte. Außerdem hatte sie die wunderbare Gabe einen von seinen eigenen Problemen abzulenken, da man nach kürzester Zeit völlig absorbiert von ihren Berichten war. Sie erzählte von ihrem Kunststudium und ihrem Freund Antoine. Antoine plante, in den verbleibenden Wochen der Semesterferien eine Rundreise durch Europa zu machen doch Marie war sich nicht sicher, ob sie das ebenfalls wollte. Schließlich arbeitete sie neben dem Studium in Tante Margaux Antiquitätengeschäft und wollte sie jetzt in den Touristenmonaten nicht völlig allein lassen. Elaine hatte kein Interesse an Antiquitäten und ohnehin keine Zeit, so dass sie als Ersatz nicht in Frage kam.


	Marie sah mich mit ihren großen Augen an. „Du könntest doch ein bisschen im Geschäft helfen.“ 


	Ihre weichen Gesichtszüge sahen aus, wie die eines kleinen Mädchens, das etwas im Schilde führte. „Du hast Ferien und jetzt hast du sogar ein Haus!“ 


	„Ich fliege am Montag wieder nach München. Das weißt du doch.“ 


	Bevor sie antworten konnte, schlenderte Gavriel zu uns herüber. 


	„Darf ich?“ fragte er, als er am Nachbartisch einen der kleinen Stühle wegnahm und die Antwort der dort sitzenden Gäste nicht abwartete. 


	Schelmisch grinste er. „Und, hat sie dich schon weichgeklopft? Bleibst du hier über den Sommer?“ 


	„Sie hat Angst, dass Margaux jemand anderen einstellt und sie, wenn sie zurückkommt arbeitslos ist.“ 


	Marie sah ihn vorwurfsvoll an. „Es ist nicht so leicht, einen Nebenjob zu finden, wo ich arbeiten kann, wann ich gerade Zeit habe.“ 


	„Und außerdem ist es nicht schlecht bezahlt“ verteidigte sie sich. 


	Beide sahen mich erwartungsvoll an und ich bekam das Gefühl, dass das ein abgekartetes Spiel war und sie mich hierbehalten wollten. Was hatte Rafael vorhin gesagt? 


	„Ich habe in München einen Job und außerdem warten meine Freunde auf mich. Ich kann nicht einfach weg.“ Niemand ging auf meinen halbherzigen Protest ein oder schien ihn wirklich ernst zu nehmen. 


	Gavriel zwinkerte mir zu und schlug vor, hinunter zum Bach zu gehen, wo wir als Kinder immer gespielt hatten. 


	Dazu hatte ich Lust. 


	Ich sammelte unsere Teller ein, stapelte sie aufeinander und brachte sie zurück zum Geschirrtisch neben dem Buffet. Die meisten der Trauergäste hatten sich inzwischen in dem von einer Buchsbaumhecke eingerahmten Garten verteilt und auf diversen Bänken und Stühlen im Schatten Platz genommen. Im hinteren Teil hatte man einige Liegen aufgestellt, um den vom Essen müde gewordenen, älteren Leuten ein kleines Nickerchen zu ermöglichen. Die Angestellten waren damit beschäftigt, die Überbleibsel des Essens abzuräumen und eine entspannte Atmosphäre machte sich breit. 


	Andrew stand am Buffet und unterhielt sich angeregt mit einer dunkelhaarigen jungen Frau und ich bedeutete ihm mit einer Geste, wo ich hinwollte. Er nickte und rief mir zu, dass er nachkäme. 


	Fast wie früher.


	Ich nahm mir eine der kleinen Wasserflaschen vom Tisch und trottete hinunter Richtung Bach, wo Marie und Gavriel schon auf mich warteten. 


	Als ich am Swimmingpool vorbeikam, wunderte ich mich, dass gar kein Wasser darin war. Überhaupt sah er aus, als ob ihn schon jahrelang niemand mehr benutzt hätte. Auf dem Boden lagen Piniennadeln und Blätter und durch kleine Risse in den Wänden wuchs das Gras. Die Natur war im Begriff, sich dieses Stück Zivilisation zurückzuerobern und wehmütig erinnerte ich mich an viele fröhliche Stunden im Wasser. 


	Plötzlich fiel mein Blick auf das kleine Gartentor am hinteren Ende der Hecke und ich sah Rafael und Elaine dort stehen. Sie lehnte an einem Baum und er stützte sich mit dem linken Arm neben ihrer Schulter ab und unterhielt sich mit ihr. Es sah sehr freundschaftlich aus und ich fragte mich, warum ich nicht so entspannt mit ihm reden konnte. Aber vielleicht waren sie ein Paar? 


	Ich ärgerte mich über die Eifersucht, die in mir hochkam, konnte meinen Blick jedoch nicht gleich abwenden und als Raf mich schließlich bemerkte, sah er mich unschlüssig an. Er nahm den Arm neben ihr weg und zögerte einen Augenblick, als wolle er etwas sagen, wandte sich aber wieder Elaine zu. Sie legte ihren Arm auf den seinen und warf mir einen derart feindseligen Blick zu, dass ich mich umdrehte und Richtung Haus stapfte.  


	Wieder fühlte ich eine seltsame Beklemmung. 


	Erst nach ein paar Metern bemerkte ich, dass ich in die falsche Richtung ging. Da ich ihren bohrenden Blick noch immer auf meinem Rücken zu spüren glaubte, ging ich tapfer weiter und hinein ins Haus. Diese Genugtuung wollte ich den Beiden nicht geben, dass mich ihr Anblick so irritierte, dass ich vergaß, wohin ich wollte. 


	Die Kühle des cremefarbenen Marmorbodens umfing mich und kühlte meine Wut auf mich selbst etwas ab. Die Wände waren mit kostbaren Teppichen behängt und die Decke war zwei Stockwerke hoch, so dass man von unten die Balustraden im ersten und zweiten Stock sehen konnte. Es war wunderschön und als Kind hatte ich manchmal in dieser Eingangshalle gespielt und mir vorgestellt, ich wäre die Herrin eines Märchenschlosses.


	Ich suchte eines der Badezimmer im Erdgeschoss auf, öffnete ein Fenster und sah hinüber zu dem kleinen Tor. Rafael und Elaine waren weg. 


	Ich trank ein bisschen kaltes Wasser und wusch mir das Gesicht. Wieder draußen, lief ich direkt hinunter zum Bach, ohne nach rechts oder links zu schauen.


	Gavriel lag auf dem Rücken und ließ seine Füße in den plätschernden Bach hängen. Marie saß mit dem Rücken an der alten Trauerweide, die Knie unter dem Kinn. Ich setzte mich zu ihr und streckte meine Zehen ebenfalls in das kühle Nass. Die alte Trauerweide stand da, als wäre kein Tag vergangen seit wir Kinder gewesen waren. Ihre Äste reichten bis ins glitzernde Wasser hinunter und ich dachte daran, wie oft wir uns an ihnen über den Bach geschwungen hatten. Fast konnte ich das Lachen vergangener Tage hören. 


	Das Wurzelwerk reichte über das Ufer hinunter und nur die Hälfte war noch unter der Erde. Man musste sich direkt wundern, wie der Baum noch sicher stehen konnte. Zweifellos hatte die alte Weide schon viele Kinder aufwachsen sehen und war immer dieselbe geblieben. Im Gegensatz zu uns. 


	Das kühle Wasser tat meinen Füssen gut und ich entspannte mich. Plötzlich war ich todmüde. Ich schloss die Augen und dachte an früher. Warum wurde alles so unendlich viel komplizierter, wenn man erwachsen wurde? Warum konnte man sich die Unbeschwertheit der Kindertage nicht bewahren?


	Als wir am Abend zurück zu Großmutters Häuschen kamen, war ich durcheinander und auf eine seltsame Art unglücklich. Da mir das Haus jetzt gehörte, betrachtete ich es mit ganz neuem Interesse und stellte mir vor, ich würde tatsächlich darin wohnen. Einerseits konnte ich mir ein Leben in Südfrankreich herrlich vorstellen. Ich liebte die Sonne und die Hitze des Sommers. Andererseits machte mich der Gedanke unendlich traurig und ich konnte den Grund dafür nicht wirklich festnageln.


	 


	Den Sonntag verbrachten wir damit, Großmutters Habseligkeiten zu sortieren und aufzuteilen. Tante Margaux und Onkel Jean-Paul waren gleich nach dem Frühstück gekommen und zu dritt sortierten sie, wer was haben wollte und was wegegeben werden sollte. 


	Die Kleidung wurde komplett zu einer Kirchenstiftung gebracht, die sie an Bedürftige verteilen würde. 


	Ich wurde damit beauftragt, die Koffer und Taschen vom Speicher zu holen und auszuräumen. Der Speicher war immer einer meiner Lieblingsorte gewesen und fast ein wenig aufgeregt stieg ich die immer noch knarzende, hölzerne Wendeltreppe hinauf und drehte den großen Schlüssel im Schloss herum. Vermutlich war schon einige Jahre niemand mehr hier oben gewesen, denn der helle Holzboden war staubig und es lagen eine Menge toter Wespen herum, die mich daran erinnerten dass es jedes Jahr Wespennester unter den Dachplatten gegeben hatte. Wie früher roch es nach Kamin und Mäusen. 


	Der Raum hatte Richtung Süden ein großes halbrundes Fenster mit Sprossen, durch das die Sonne hereinschien, die alles in Licht tauchte. Auf der anderen Seite war eine kleine Öffnung, die Großmutters Katze Pauline als Zugang vom Dach benutzte. Die Dachbalken waren alt und sahen nicht mehr sehr vertrauenswürdig aus, doch mir war das Zimmer immer wie ein verwunschener Turm vorgekommen und ich war die Prinzessin gewesen, die auf ihren Ritter gewartet hatte. Schräg vor dem großen Fenster stand noch der alte Schaukelstuhl, der mein Zufluchtsort gewesen war, wann immer ich Sorgen gehabt hatte. 


	Ich setzte mich hinein und genoss das Gefühl der vertrauten Erinnerung. Verschiedene Episoden meiner Kindheit kamen mir in den Sinn und je länger ich aus dem Fenster sah, desto stärker wuchs die Überzeugung, dass ich bleiben sollte. Hier war mein Zuhause und hier gehörte ich hin. Das Warum hätte ich nicht erklären können, aber das Gefühl war stark. Großmutter hatte das sicher gewusst und mir deshalb das Haus vermacht und obwohl ich keine Ahnung hatte, wie ich Mama das erklären sollte, war ich überzeugt davon, dass es das Richtige war. 


	Ich stand auf, um die Koffer und Taschen zu holen und trug sie hinunter vor das Haus. Wir packten alle aus und fanden hauptsächlich Erinnerungsstücke meiner Großmutter. In einem Koffer befanden sich ihr Hochzeitskleid und der Anzug meines Großvaters. Ein schlichtes weißes Spitzenkleid mit kurzem Schleier. Sogar die Schuhe und Handschuhe und ein kleiner spitzenbesetzter Beutel aus Seide waren in einem extra Karton dabei. Als ich das Kleid sah, verliebte ich mich sofort. 


	Ich bat Mama, es behalten zu dürfen doch sie winkte ab. „Wo willst du das hintun. Du kannst es nicht mit nach Hause nehmen und wer weiß, wann wir wieder herkommen. Wir geben es weg mit den anderen Sachen“.


	Vermutlich war jetzt nicht der passendste Zeitpunkt, meiner Mutter das mitzuteilen, aber ich platzte heraus „Ich bleibe da! Ich habe es mir überlegt und ich möchte bleiben. Dann kann das Kleid auch wieder auf den Speicher.“ 


	Sogar für meine Ohren hörte es sich an, als ob der Verbleib des Kleides ausschlaggebend für meine Entscheidung gewesen wäre und Mama sah mich fassungslos an. „Wir waren uns doch einig, dass wir morgen zurückfliegen. Wie kommst du jetzt darauf? Was willst du überhaupt hier machen? Du hast einen Studienplatz in München, du hast Freunde!“ 


	Ich meinte fast, einen Anflug von Panik in ihrer Stimme zu hören und wollte sie beruhigen. „Nur ein paar Wochen. Ich habe noch Ferien und ich muss schließlich mein neues Feriendomizil testen. Vielleicht kann Silvia auch kommen, dann bin ich nicht allein hier. Ich rufe sie später an.“ 


	In den Augen meiner Mutter spiegelten sich die unterschiedlichsten Gefühle. Ich wartete auf ein lautes und entschiedenes „Nein“, doch sie drehte sich nur wortlos um und ging hinein. Tante Margaux´ Miene verriet ebenfalls nichts. Sie folgte meiner Mutter ins Haus und ich hörte sie miteinander sprechen. 


	Was hatte Mama dagegen, dass ich blieb? 


	Wir hatten doch auch früher hier gelebt. Wir hatten Frankreich nur verlassen, weil mein Vater gestorben war und ich hatte angenommen, dass sie nicht ständig daran erinnert werden wollte. Aber eigentlich war es ihre Heimat und ich verstand die Ablehnung nicht.


	Onkel Jean-Paul hatte den beiden einen spöttischen Blick nachgeworfen und nickte mir aufmunternd zu. „Wird dir gefallen. Hier lässt sich´s gut leben. Und du bist ja nicht allein. Wir sind alle nicht weit und die Saint Gilles sind auch ums Eck. Lass dich nicht kleinkriegen. Mach das!“ 


	Jean-Paul war nicht verheiratet und lebte in Lodève, einige Kilometer von Saint-Clément-de-Rivière entfernt. Er hatte ursprünglich Informatik studiert, diesen Beruf aber vor Jahren aufgegeben und ein kleines Feinkostgeschäft mit Delikatessen aus der ganzen Welt eröffnet. Schon als Kind hatte ich den Laden geliebt. 


	Er war viel im Ausland gewesen und hatte für diverse Sicherheitsfirmen gearbeitet, hatte aber immer gesagt, er würde Südfrankreich nie verlassen. Wenn mich einer verstand, dann er.


	Der Tag verging mit Sortieren, Wegfahren und Verteilen. Mama sagte nichts mehr zu mir und schien mir aus dem Weg zu gehen. Selbst am Abend, als ihre Geschwister sich verabschiedet hatten und sie und Andrew Koffer packten, sprach sie kaum mit mir. Ich ließ sie in Ruhe. Ich kannte meine Mutter. Ich wusste, sie brütete über ihren eigenen Gedanken und wenn sie damit fertig war, würde sie es mir schon mitteilen.


	Meine Freundin Silvia war nicht erreichbar. Ihr Anrufbeantworter informierte mich, dass sie übers Wochenende auf einem Seminar war und auch am Handy meldete sich nur die Mailbox. Ich hinterließ überall meine Nachricht und zweifellos würde sie sich melden, sobald sie wieder zu Hause war.


	Ohne weitere Gespräche gingen wir zu Bett und fast hatte ich ein schlechtes Gewissen, dass ich Mama so offensichtlich Kummer bereitete. Andererseits war ich auch zu Hause in München meistens mir selbst überlassen und schließlich war ich alt genug.


	 


	Der Abschied am nächsten Morgen war kurz.  


	Pünktlich um 7:30 Uhr war Jeromes schwarzer BMW vorgefahren und der Herr im grauen Anzug verstaute das Gepäck im Kofferraum.


	Andrew grinste. „Amüsier dich gut. Wenn was ist, ruf an. Ich komme wieder, sobald ich meine Prüfungen habe.“


	Er wurde ernst. „Mama beruhigt sich schon wieder. Du weißt ja, wie sie ist seit Papa tot ist. Sie will mit Frankreich nichts mehr zu tun haben.“ 


	Ich seufzte. „Ja ich weiß. Dabei war Papa doch Engländer und Frankreich ist ihr Zuhause. Schon komisch.“


	Als meine Mutter aus dem Haus kam, trug sie einen dieser eleganten schwarzen Hosenanzüge, die sie auch zu Kundengesprächen anzog und in denen sie unglaublich geschäftsmäßig wirkte und sie hatte einen ebenso geschäftsmäßigen, weil nichtssagenden Gesichtsausdruck auf. 


	Sie küsste mich auf beide Wangen und sah mich mit ernst an. „Pass auf dich auf, Zoe. Und wenn du nicht weiter weißt, ruf mich an oder frag Jerome de Saint Gilles um Rat.“ 


	„Du kannst ihm absolut vertrauen“ fügte sie nach kurzer Überlegung hinzu. 


	Sie berührte meine linke Wange und drehte sich um, um einzusteigen. Wir winkten uns noch zu, bis sie außer Sichtweite waren und dann war ich allein.
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	Es war komisch, hier zurückzubleiben. 


	Um nicht dem Trübsinn zu verfallen, wandte ich, mich dem halbverwilderten Garten zu. Im kleinen Holzschuppen hinter dem Haus fand ich diverse Gartengeräte und sogar ein paar Handschuhe, die mir passten. Ich habe ziemlich kleine Hände, vermutlich kleinere als die Durchschnittsfrau und geborgte Handschuhe sind mir fast immer zu groß. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, aber Großmutter musste so zierliche Hände gehabt haben, wie ich.


	Ich fing beim Unkraut unter den Rosenbüschen an und arbeitete mich gerade schwitzend Richtung Flieder vor, als ein Auto vorfuhr und jemand hupte. Mühsam stand ich auf und stellte fest, dass mir mein Rücken weh tat. 


	Schwungvoll stieg Marie aus und lief auf mich zu. „Das gibt Muskelkater morgen!!! Willst Du nicht mitkommen nach Montpellier zu Tante Margaux? Dann könnten wir das mit der Vertretung für mich regeln und du kannst dir gleich alles anschauen!“ 


	Mit dem Unterarm wischte ich mir den Schweiß von der Stirn und sie fing an zu lachen. „Jetzt hast Du Erde im Gesicht, du siehst aus, wie ein Waldmensch.“  


	Sie strahlte über das ganze Gesicht und ich musste unwillkürlich mitlachen. 


	Zweifellos konnte der Gegensatz zwischen uns beiden gerade nicht größer sein. Sie trug einen kurzen, weißen Rock und ein hellgrünes, ärmelloses Top mit einem kleinen Stehkragen, das ihre feinen Gesichtszüge wunderbar zur Geltung brachte. Ich hatte mir für die Gartenarbeit eine kurze Jeans und ein olivfarbenes T-Shirt angezogen und war inzwischen ziemlich schmutzig. 


	Eigentlich war mir die Ablenkung ganz recht. Ich hatte kein Auto und nach Montpellier war es weit. Viermal täglich fuhr zwar ein Bus, doch damit musste ich mich erst befassen. 


	„Gib mir zehn Minuten zum Duschen und Umziehen, dann komme ich mit.“ Ich leerte den Unkrauteimer auf den Kompost und räumte die Geräte in den Schuppen. 


	Marie folgte mir ins Haus und ich goss uns beiden etwas zu trinken ein. „Hast du Tantchen schon vorbereitet? Weiß sie schon, dass ich die neue Aushilfe bin?“


	Marie grinste. „Ach, Margaux ist gar nicht so übel. Sie kann richtig nett sein. Bloß Elaine  ...“ 


	Sie verdrehte die Augen und ließ den Satz unvollendet. „Eigentlich weiß keiner, warum sie so biestig ist, aber ich nehme an ihre Abneigung beschränkt sich auf weibliche Wesen und Familienmitglieder, denn immerhin hat sie Freunde, mit denen sie sich trifft.“ 


	Ich dachte an die Szene im Garten nach der Beerdigung und bevor ich mir auf die Zunge beißen konnte, platzte ich heraus. „Mit Rafael scheint sie sich gut zu verstehen, oder?“ 


	„Aber der fällt sicher in die Kategorie Freunde“ fügte ich hinzu, um Genaueres über die Beziehung zwischen den Beiden zu erfahren. 


	Marie betrachtete interessiert die Fotogalerie im Esszimmer und schien nichts Verdächtiges an meiner Frage zu finden. „Ja, Raf und sie treffen sich öfter. Ich denke, sie ist hinter ihm her. Sie haben gemeinsame Freunde und gehen oft alle zusammen aus.“ 


	Mir war nicht entgangen, dass sie gesagt hatte „alle zusammen.“ Das war ja wohl nicht dasselbe wie eine Verabredung. Mein Herz hüpfte und ich hätte mich dafür ohrfeigen können. 


	Sie drehte sich zu mir um. „Wenn du mich fragst, Raf will nichts von ihr. Aber vermutlich weiß er nicht, wie er sie loswerden soll. Sie sind in derselben Clique.“ 


	Ich fühlte wie ich rot wurde. 


	Abrupt wandte ich mich ab. „Ich gehe duschen.“


	 


	Eine halbe Stunde später saßen wir in ihrem roten VW Käfer Cabrio und ließen uns den Wind durch die Haare wehen. Die Straße nach Montpellier war eine Schnellstraße und wir erreichten die Stadt in zwanzig Minuten. Der Verkehr war chaotisch wie immer und mir graute vor dem Tag, an dem ich selbst hier fahren musste. 


	Das Geschäft von Tante Margaux lag in einer verwinkelten Altstadtgasse mit Kopfsteinpflaster, die so eng war, dass die Sonne kaum hineinschien und die immer irgendwie düster war. Das große Schaufenster war von innen mit einer goldenen Beschriftung beklebt. „Antiquitées assortis, Présents rares“ stand da in geschwungenen Buchstaben. Die Türe war schwer und innen hing eine Glocke, die ertönte, als wir sie öffneten. Vorne im Laden standen einige Glasvitrinen in denen kleinere Kostbarkeiten und Schmuck lagen und im hinteren Bereich gab es Holzgestelle, in denen eine Menge Bilder so einsortiert waren, dass man sie der Reihe nach ansehen konnte, ohne sie zu berühren. An den Wänden waren zahlreiche Regale angebracht, auf denen sich Vasen, Gläser und Skulpturen aller Art drängten. Es roch nach Holz und Farbe und ein bisschen nach Margaux Parfüm. Es war ein ausgesprochen schönes Geschäft und ich fühlte mich gleich wohl hier, zwischen den alten, kostbaren Dingen. 


	Als wir kamen hatte Margaux eben eine Kundin, die an einer antiken Skulptur interessiert war. Sie hob nur kurz die Augenbrauen und nickte uns zu.


	Marie führte mich in das Hinterzimmer, das als Büro diente. Es war nicht besonders groß und hatte ein kleines vergittertes Fenster zur Straßenseite über dem ein dunkelblauer Vorhang hing. Im hinteren Teil war ein länglicher Erker, der als Teeküche eingerichtet war. Dort befanden sich ein kleiner Kühlschrank und eine Spüle. Sogar eine Mikrowelle war da. Ein zweiter dunkelblauer Vorhang trennte den Küchen- und den Arbeitsbereich. Die spartanische Einrichtung des Büros bestand aus einem großen Holzschreibtisch mit Laptop, einem Drucker und einer Menge schmaler Regale, die voll mit Ordnern waren.  


	Wir setzen uns auf den Schreibtisch und unterhielten uns leise. 


	Kaum war die Kundin gegangen, kam Margaux nach hinten. Sie begrüßte uns mit Küsschen und bot uns etwas zu trinken an. Marie kam gleich zur Sache und versuchte Margaux davon zu überzeugen, dass ich die Arbeit bestimmt schaffen würde. Sie versprach, mich zwei Wochen anzulernen, bevor sie wegfuhr. Meine Tante war nicht so begeistert wie Marie, lehnte aber auch nicht sofort ab, was ich als Erfolg verbuchte. Skeptisch erklärte sie sich schließlich bereit, sich meine Bemühungen zwei Wochen lang anzuschauen und dann erst zu entscheiden.  


	Es wäre ja nur für zwei Monate! 


	Bis Marie wieder da war.


	Als wir das Geschäft verließen, war Marie äußerst zufrieden. Sie redete und redete und erzählte von ihrem Freund und der geplanten Reise. Schließlich schlug sie vor, noch ein wenig durch die Stadt zu bummeln und wir aßen eine Pizza in einem der unzähligen Straßenbistros. 


	Weil wir viel zu satt waren und gerne ein bisschen laufen wollten, gingen wir weiter bis zum Flohmarkt. 


	Ich liebe Flohmärkte und der von Montpellier ist riesig! Zum Teil hatten die Verkäufer nicht einmal Tische und die Waren lagen auf dem Boden, auf Decken ausgebreitet. Allerdings schien es den meisten von ihnen nicht wirklich wichtig zu sein, etwas zu verkaufen, denn sie waren mit anderen Dingen beschäftigt. Sie aßen, lasen oder unterhielten sich. Nur an den Ständen der professionellen Händler ging es nicht so entspannt zu. Die redeten und gestikulierten und jeder der vorbeiging, wurde als potentieller Kunde aufgehalten. 


	Marie war in ein Gespräch mit einem der Händler verwickelt, als ich an einem kleinen Stand ein Bild entdeckte, das mir bekannt vorkam. Ich nahm es in die Hand und augenblicklich schien die vor sich hindösende Verkäuferin wach zu werden. Unvermittelt stand sie von ihrem klapprigen Campingstuhl auf und kam auf mich zu.  Sie war eine Frau in den Siebzigern und hatte ein Gesicht wie ein schrumpeliger Apfel. Die Haare hatte sie unter einem bunten Kopftuch versteckt und ihre wachen Augen waren schwarz wie Kohlen. 


	Mit einem stark arabisch anmutenden Akzent krächzte sie mich an. „Das ist eine gute Wahl. Ein schönes Bild für ein schönes Mädchen. Mache einen guten Preis.“ 


	Ich betrachtete das Bild und überlegte, wo ich es schon einmal gesehen hatte. Es stellte einen Raben dar, der über eine Darstellung der vier Elemente seine Flügel breitete. 


	Die Dame lieferte ungefragt eine Interpretation dazu. „Die vier Elemente, die das Leben auf der Erde bestimmen und der Vogel, der sie beschützt.“ 


	Mit braunen Zähnen lächelte sie mich an und setzte geschäftsmäßig hinzu „Fünf Euro für dich.“ 


	Ich zog einen Fünfeuroschein aus meiner Geldbörse und reichte ihr das Geld. Sie zögerte kurz und musterte mich von oben bis unten. 


	Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein. Ich will kein Geld von Dir. Es gehört dir. Nimm es mit und geh.“ 


	Mit einer Handbewegung scheuchte sie mich davon. 


	Ich wollte etwas entgegnen, doch gerade in diesem Moment kam Marie auf mich zu und hielt mir triumphierend einen braunen Ledergürtel unter die Nase. „Für Antoine. Super, oder? Der passt genau zu seinen neuen braunen Schuhen.“  


	„Ja, perfekt“ gab ich irritiert zurück und rang mir ein Lächeln ab. 


	Als ich mich der Verkäuferin wieder zuwandte, war sie weg. Auf dem Verkaufstisch stand ein Schild „Komme gleich wieder.“ 


	Ich war verwirrt. 


	Schließlich zuckte ich innerlich mit den Schultern und beschloss, es einfach dabei zu belassen und es unter „Seltsame Begebenheiten in meinem Leben“ abzuheften. Manchmal gab es keine Erklärung.


	Marie nahm mir das Bild aus der Hand und betrachtete es. „Das hatte mein Vater lange in seinem Arbeitszimmer hängen. Ich weiß gar nicht mehr, wann er es abgenommen hat. Muss schon ein paar Jahre her sein.“ 


	„Was bedeutet es?“ 


	Schuldbewusst, als habe sie etwas verraten, was sie nicht sollte und es zu spät bemerkt, sah sie mich an. „Es ist ein Bild der Société. Eine Art Symbol für ihre Arbeit.“ 


	Meine Neugierde war erwacht. „Die Société? Was ist das für eine Gesellschaft?“ 


	„Mein Vater arbeitet für sie und deine Großmutter hatte auch damit zu tun. Aber es ist alles sehr geheim.“


	Das Thema schien ihr peinlich zu sein und verlegen gab sie mir das Bild zurück. Sie wollte nicht mehr sagen und war vermutlich der Meinung, dass sie mir schon zu viel erzählt hatte. 


	Während ich es in meiner Umhängetasche verstaute, begann sie ein Gespräch über unser Studium und langsam machten wir uns auf den Rückweg. Meinen wiederholten Versuchen mehr zu erfahren, wich sie aus und ich fragte mich, warum sie nicht über das Bild und diese Gesellschaft reden wollte. 


	Beim Abschied erinnerte sie mich daran, dass am Samstag die Fête de la Musique in Montpellier stattfinden würde und ich versprochen hatte, mitzugehen.  


	Wieder zuhause, stellte ich das Bild auf den Schreibtisch hinter meinen Laptop, öffnete ihn und schrieb eine E-Mail an Andrew. Ich wollte ihn bitten, mir diverse Kleinigkeiten und einen Teil meiner Kleidung zu schicken. Schließlich war ich nur für ein paar Tage ausgerüstet gewesen und konnte mir nicht alles neu kaufen. Außerdem musste er Robby, dem Inhaber des Nachtclubs Bescheid sagen, dass ich vorerst nicht mehr zur Arbeit kam. Ich konnte nur hoffen, dass Robby seinen Ärger über die kurzfristige Kündigung nicht an ihm ausließ. 


	Andrew würde morgen Prüfung haben und ich wünschte ihm noch alles Gute.


	 


	Am nächsten Vormittag Punkt neun Uhr war Marie wieder bei mir. Wir fuhren ins Geschäft zu Tante Margaux und sie führte mich in die Welt der Antiquitäten ein. Margaux war zwar nicht da, doch Marie hatte den Schlüssel. Den ganzen Vormittag erklärte und fachsimpelte sie und kam vor Begeisterung vom Hundersten ins Tausendste. 


	Wieviel vom Zauber verschiedener Epochen kann man schon begreifen in ein paar Stunden und so war ich am Ende nicht wesentlich klüger als am Anfang. Aber bei den Abrechnungen tat ich mir leicht. Mathematik war immer eines meiner Lieblingsfächer gewesen und Rechnungen und Lieferscheine konnte ich schreiben. Das Ablagesystem war auch nicht übermäßig kompliziert, so dass ich am Ende des Tages sogar das Gefühl hatte, nicht total versagt zu haben.


	Kurz nachdem Marie und ich wieder zurück in meinem Haus waren, kam Gavriel vorbei, um mich ebenfalls an die Fête de la Musique am Samstag zu erinnern. Wir tranken zu dritt eine Flasche Rotwein, die ich in Montpellier gekauft hatte und aßen ein bisschen Baguette, Salami und Käse. 


	Gavriel hatte ein Auto in seiner Garage und meinte, es wäre perfekt für mich. Leider war es noch nicht ganz fahrtüchtig, aber er versprach es in den kommenden Tagen zu reparieren. 


	Er grinste mich an. „Eine alte Ente. Sogar mit Schiebeverdeck.“ 


	„Irgendwas an der Gangschaltung und am Anlasser stimmt noch nicht ganz, aber bis nächste Woche kann ich es bestimmt schaffen. Sofern Raf nicht wieder irgendwelche Spezialaufgaben für mich hat.“ 


	Resigniert fügte er hinzu „Der kann mich den ganzen Tag beschäftigen. Vor allem, wenn er weiß, dass ich etwas anderes machen will.“ 


	Mein Herz schlug schneller, als er von seinem Bruder sprach. „Ich habe gedacht, Rafael arbeitet auf der Olivenplantage und nicht auf dem Weingut.“ 


	Gavriel verzog das Gesicht „Ja, meistens schon, aber wenn viel zu tun ist oder Papa weg ist, kümmert er sich auch darum noch. Und im Arbeit beschaffen ist er echt großartig.“ 


	„Der kennt alle meine Ausreden“ seufzte er lachend. 


	Marie und ich lachten mit. 


	Schließlich klingelte Maries Handy und Antoine rief an. Er wollte sie noch treffen und sie verabschiedete sich. 


	Auch Gavriel fuhr nach Hause. Er versprach, mich am Samstag mit Marie zur Fête de la Musique abzuholen. Punkt neun.


	 


	Als Marie am nächsten Morgen kam, war ich fröhlich, gut gelaunt und voller Tatendrang. Wir fuhren nach Montpellier und verbrachten den Vormittag im Geschäft von Margaux, wo wir Neuzugänge fotografierten und für die Versicherung katalogisierten. 


	Gegen Mittag kam ein Pärchen herein, das sich für eines der Gemälde im Schaufenster interessierte. Marie beriet die beiden und zeigte ihnen das Exposé des Bildes. Aufmerksam hörte ich zu und versuchte mir die wichtigsten Verkaufsstrategien zu merken. Während der junge Mann noch die Details der Abholung und Bezahlung mit Marie besprach, betrachtete die Frau den alten Schmuck, den Margaux in einer speziellen Vitrine aufbewahrte. 


	Ich fragte, ob ich ihr eines der Stücke herausnehmen sollte, doch sie lehnte ab und griff in ihre Handtasche. Sie zog einen Briefumschlag heraus und hielt ihn mir hin. Auf meinen fragenden Blick hin, schüttelte sie den Kopf und sah zu Marie hinüber, wie um mir zu bedeuten, nichts zu sagen. Schnell nahm ich den Umschlag und steckte ihn in die Gesäßtasche meiner Jeans. Sie nickte mir zu und ging hinüber zu ihrem Begleiter, um sich an der Unterhaltung zwischen Marie und ihm zu beteiligen. 


	Was war in dem Umschlag? Und warum durfte Marie nicht wissen, dass sie ihn mir gab? 


	Ich konnte meine Neugierde kaum zügeln und ging nach hinten in die kleine Teeküche, wo ich den dunkelblauen Trennvorhang zuzog und mich an den Besenschrank lehnte. Aufgeregt zog ich den Umschlag heraus und riss ihn auf. Dabei hätte ich die Fotografie meines Vaters, die herausfiel, fast mit zerrissen.


	Verständnislos starrte ich auf das Foto. Es zeigte Papa vor einer großen Flagge. Darauf war dasselbe Bild, das ich auf dem Flohmarkt gekauft hatte. Eine Darstellung der vier Elemente mit einem Raben, der alles zu umspannen schien. Mein Vater sah sehr angespannt aus und wirkte älter, als ich ihn in Erinnerung hatte.  Eine tiefe Wehmut erfasste mich und plötzlich vermisste ich ihn sehr. Ich steckte das Foto wieder in das halb zerrissene Kuvert und ließ es in meiner Jeans verschwinden.


	Als ich zurück in den Laden kam, war das junge Paar schon gegangen und Marie war allein. Sie sah mich fragend an, aber ich dachte an die Warnung der Frau, und ignorierte ihren Blick.


	Am späten Nachmittag kam Margaux zurück und Marie berichtete stolz von ihrem Beratungsgespräch und dem verkauften Bild. Schließlich verließen wir das Geschäft. Auf dem Heimweg besorgte ich noch einige Lebensmittel und eine Flasche Rotwein und lehnte Maries Angebot auf einen gemeinsamen Abend bei ihr zu Hause ab. Auch wenn das warmes Essen und nette Unterhaltung bedeutet hätte. Denn wie meine Großmutter, hatte die Familie de Saint Gilles eine Köchin und Haushälterin. Madame Picard war der gute Geist des Hauses und egal, was sie zubereitete, es schmeckte köstlich. Zumindest mir. 


	Allerdings war es sehr wahrscheinlich, dass auch Rafael da sein würde und auf ein Treffen mit ihm konnte ich gut verzichten. Allein der Gedanke machte mich nervös. Ich brauchte das nicht auch noch live. Außerdem wollte ich ein bisschen im Internet recherchieren. Das seltsame Bild mit den Elementen und was Marie dazu gesagt hatte, beschäftigte mich und ich wollte wissen, was mein Vater damit zu tun gehabt hatte.


	Endlich zu Hause, fuhr ich den Laptop hoch. Die Verbindung mit dem Internetstick dauerte und während ich wartete, machte ich mir ein paar Brote und schnitt eine Tomate auf. Mit meinem Teller und einem Glas Wein setzte ich mich schließlich an den Tisch im Wohnzimmer. Das Bild vom Flohmarkt und das Foto meines Vaters legte ich daneben. 


	Zuerst googelte ich meinen Vater.


	Ian Gallagher. Irischer Physiker. 


	Viele Links zu seinen Forschungsergebnissen und Veröffentlichungen. „Vor fünf Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. In einer Kurve von der Straße aus, die Klippen hinuntergestürzt. Vermutlich in seinem Wagen verbrannt.“ 


	Diverse Zeitungsartikel mit Fotos vom Unfall und detailgetreue Beschreibungen des Vorfalls. Das war alles.


	Ich versuchte mein Glück mit „Société*“, aber dafür gab es 361742 Treffer. Die Suche musste ein bisschen spezieller werden. Mit „Elemente“ gab es ebenfalls unendlich viele Möglichkeiten. 


	Schließlich versuchte ich, die Société und die Elemente zu kombinieren und landete zumindest einen Erfolg. „Die Société Élémentaire wurde gegründet, um die vier Elemente der Erde im Gleichgewicht zu bewahren.“ 


	Kein Datum, kein Hinweis auf irgendwelche Mitglieder, keine weiterführenden Links. 


	Grübelnd saß ich vor dem Computer und den beiden Bildern. Wo konnte ich einen Hinweis auf diese mysteriöse Gesellschaft finden? Oder auf meinen Vater? Wir hatten das Haus entrümpelt und nichts Besonderes gefunden. Allerdings hatten meine Mutter und ihre Geschwister ausgeräumt und wenn Großmutter wirklich für die Société gearbeitet hatte, wer weiß, was sie alles hatten verschwinden lassen, damit es niemand fand. 


	Damit ich es nicht fand.


	Konzentriert überlegte ich. Großmutter hatte mir das Haus vermacht. Das bedeutete doch wohl, dass ich alles bekommen sollte, was darin war. Und vermutlich auch, dass ich etwas damit anfangen sollte. Sie hatte ihre Kinder gekannt und sicherlich bedacht, dass sie alles entsorgen würden. Wo würde sie etwas verstecken, das wichtig für mich war? Mein Kopf schwirrte und ich stand auf. 


	Das Foto in der Hand setzte ich mich auf den Schreibtisch und sah mich um. „Gib mir einen Tipp, Paps. Was suche ich und wo ist es?“  


	Ich schaute ihn an und plötzlich wurde mir bewusst, dass rechts unten auf der Fotografie eine Datumsanzeige aufgedruckt war, wie es bei vielen digitalen Fotos der Fall ist. Bis zu diesem Moment war sie mir nicht aufgefallen. Vielleicht, weil ich selbst so oft ein Datum auf meinen Bildern habe, da ich immer wieder vergesse, die Datumsfunktion auszuschalten und mich dann darüber ärgere. 


	Das Foto war erst einige Tage alt! 


	Mein Herzschlag wurde schneller und ich sprang vom Tisch. 


	Unmöglich! Das musste ein Fehler in der Einstellung sein. Seit fünf Jahren konnte ihn niemand mehr fotografieren. Aber hatte es vor fünf Jahren überhaupt schon Apparate gegeben, die solche Fotos machten? War die Aufnahme echt oder eine Fotomontage? 


	Ich war verunsichert und durcheinander. War das ein schlechter Scherz?  Und dann die Frage: wer würde so etwas tun und warum? 


	Ganz tief in meinem Herzen regte sich ein Gedanke: Was, wenn es kein Scherz ist? Was wenn das Foto echt ist und er noch lebt? Die Ungeheuerlichkeit dieser Vermutung trieb mir die Tränen in die Augen und ich versuchte, den kleinen Funken Hoffnung, den ich spürte, gleich im Keim zu ersticken. 


	Es war nicht möglich. 


	Gerade eben hatte ich die Zeitungsartikel über seinen Autounfall gelesen!  


	Was würde es bedeuten, wenn es wirklich so wäre? So vieles würde sich ändern. 


	Und Mama. Sie würde wieder ins Leben zurückkehren. Sie lebte nicht mehr wirklich. Sie funktionierte. Seit fünf Jahren. 


	Sollte ich ihr von dem Foto erzählen? Anderseits wollte ich keine Hoffnungen wecken. Das Bild bewies gar nichts.


	Ich überlegte weiter. Wo war er, wenn er noch lebte? Warum hatte er sich nicht bei uns gemeldet? Hatte er sich absichtlich versteckt? Was hatte er mit der Société zu tun? War er dort? Wieso stand er vor der Flagge mit den Elementen und dem Vogel? Warum, wieso?


	Alle meine Fragen schienen auf eine Antwort hinauszulaufen: Was war diese geheimnisvolle Société für eine Gesellschaft und wo hatte sie ihren Sitz? Wenn es mir gelänge, eine Adresse ausfindig zu machen, hätte ich einen Anhaltspunkt. 


	Fieberhaft dachte ich nach. Wo hätte Großmutter so etwas Wichtiges notiert? Was würden ihre Kinder nicht wegwerfen oder weggeben?


	Mein Blick fiel auf die Fotogalerie im Esszimmer. All die gerahmten Bilder von Verwandten und Bekannten. Niemand hatte sie beachtet. Vielleicht hatte Großmutter hinter einem der Fotos etwas versteckt. 


	Ich begann eines nach dem anderen abzunehmen und umzudrehen. Meine Hoffnung sank von Bild zu Bild. Nach einer halben Stunde saß ich frustriert inmitten der ganzen Aufnahmen auf dem Boden und war keinen Schritt weiter. 


	Wieder sah ich mich um und betrachtete jedes Möbelstück genau. Vielleicht gab es irgendwo einen doppelten Boden oder eine zweite Rückwand? Allerdings verwarf ich diesen Gedanken wieder. Schließlich suchte ich nicht nach vermissten Wertgegenständen, sondern nach Informationen. 


	Beim Blick auf die kleine Eckkommode im Gang fiel mir Großmutters altes Adressbüchlein ein, das sie immer dort versteckt hatte. Auf der Kommode stand das Telefon und sie hatte das Büchlein nach jedem Telefonat, für das sie es benutzt hatte, wieder sorgfältig in die zweite Schublade gesteckt.  


	Ob es noch da war? 


	Ich sprang auf und öffnete die Schublade. Scheinbar war die Kommode der Säuberungsaktion entkommen. 


	Schnürsenkel, Heftklammern, Gummiringe, leere Briefumschläge. All die Kleinigkeiten, die man schnell irgendwo hineinsteckt, wenn man gerade nicht weiß, wohin damit. 


	Unter einem einzelnen Gartenhandschuh fand ich es schließlich. Mein Herz blieb fast stehen, als ich es sah und ich hoffte so sehr, dass ich etwas darin finden würde, was mich weiterbrachte. 


	Es war total zerfleddert und die Seiten lagen zum größten Teil lose darin. Manche waren nur noch teilweise da und einiges konnte man kaum mehr lesen, so vergilbt war die Schrift. Andererseits hatte es auch nie anders ausgesehen, als ich ein Kind gewesen war. Von einer alphabetischen Ordnung konnte keine Rede sein und so nahm ich es mit an den Tisch und fing an zu blättern. 


	Eine seltsame Erregung hatte mich erfasst, während ich die alten Seiten überflog und ich konnte es kaum glauben, als ich tatsächlich etwas fand. 


	Den Namen meines Vaters. Daneben stand Soc.élém., Rue de la Terre 4, Montp. Zwei Telefonnummern standen dabei. Eine davon eine Handynummer. 


	Ich brauchte ein Stück Papier. 


	Aus dem Werbeprospekt eines Einkaufszentrums riss ich mir die Ecke mit der Anzeige für italienische Tomaten ab und kritzelte die beiden Nummern darauf. Ich faltete den Schnipsel so klein wie möglich und steckte ihn in das Medaillon, das ich um den Hals trug. Darin waren kleine Bilder von Andrew und meinen Eltern. Das Adressbuch räumte ich wieder auf. Zurück unter all die Überbleibsel, die nirgends hingehörten. 


	Ich setzte mich an den Tisch und trank das Glas Wein das neben meinem Laptop stand auf einmal aus. Dann nahm ich den Zettel wieder aus dem Anhänger. 


	Sollte ich gleich anrufen? Mitten in der Nacht? 


	Obwohl ich mir sagte, dass vermutlich keine Sekretärin so lange Überstunden machte, musste ich es versuchen. Vielleicht konnte ich wenigstens auf einen Anrufbeantworter sprechen. Ich nahm den Hörer von Großmutters altem Telefon und drehte die Wählscheibe. Vor Aufregung konnte ich kaum atmen und als die Stimme meines Vaters von dem Anrufbeantworter auf der anderen Seite ertönte, ließ ich das schwere Ding fast fallen. „Hier ist Ian Gallagher für die Société Élémentaire. Im Augenblick ist das Büro nicht besetzt. Bitte rufen sie zu einem späteren Zeitpunkt wieder an.“ 


	Wieder fuhren meine Gedanken Karussell. 


	Wie alt war die Ansage?  War es möglich, dass man sie nach dem Tod meines Vaters nicht ausgetauscht hatte? War das nicht etwas makaber? 


	Nach kurzer Überlegung rief ich die Handynummer an. „Diese Nummer ist leider nicht vergeben!“ sagte die Stimme des Sprachcomputers und beraubte mich freundlich meiner Hoffnungen. 


	Ich faltete den Zettel wieder zusammen und stopfte ihn in das Amulett. Um mich zu beruhigen, hängte ich die eingerahmten Fotos alle wieder auf. Bei dieser Gelegenheit betrachtete ich sie erstmals genauer und erkannte viele der Gäste, die bei der Beerdigung und der anschließenden Trauerfeier da gewesen waren. Auf die Rückseiten hatte Großmutter sogar die Namen der Personen geschrieben, so dass ich nochmals eine gute halbe Stunde mit Lesen und Aufräumen verbrachte. Natürlich wusste ich nicht mehr, wo welches Bild gehangen hatte und so sah die Fotogalerie jetzt vollkommen anders aus. Aber nachdem niemand da war, den es stören konnte, war es vermutlich egal. 


	Ich fuhr meinen Laptop herunter und beschloss, schlafen zu gehen. Für einen Tag waren das genug Erkenntnisse.


	Auf dem Weg nach oben überlegte ich, wie ich die Adresse ausfindig machen konnte und beschloss, mir einen Stadtplan von Montpellier zu besorgen. 


	Ewig wälzte ich mich im Bett herum und dachte nach. Mein Vater, Rafael, Elaine, Mama, alle waren sie da und hinderten mich am Einschlafen.
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	Als ich wieder erwachte, war es bereits nach acht, so dass mir nicht viel Zeit blieb, wenn ich um neun fertig sein wollte. Allerdings sah ich beim Duschen das Mal wieder und verrenkte mich trotz meiner Eile minutenlang vor dem Spiegel, um es genauer zu betrachten. Seit meiner Ankunft hier in Frankreich hatte ich eine seltsame Hautveränderung an meiner linken Schulter bemerkt, und mich gefragt, was das sein konnte. Es sah aus wie ein Muttermal, hatte jedoch eine sehr ungewöhnliche Form. Ich glaubte, mich zu erinnern, dass ich bei Mama etwas Ähnliches gesehen hatte, war mir aber nicht sicher. Sie trug niemals ärmellose Blusen oder T-Shirts. Ich musste sie fragen. Sicherheitshalber würde ich demnächst zum Arzt gehen und es untersuchen lassen. 


	Das weiße T-Shirt mit der Spitze war gerade lange genug, um es zu verdecken und zusammen mit meiner Lieblingsjeans fühlte ich mich für den Tag gerüstet. Meine Haare ließ ich offen, krempelte aber die Hose hoch, so dass ich eine Option für die späteren Abendstunden hatte, wenn es kühler wurde.


	Mit meiner Kaffeetasse in der Hand war ich entschlossen, mich den Herausforderungen, die das Leben hier für mich bereithielt, zu stellen und öffnete schwungvoll die Haustüre. 


	Es war ein herrlicher Morgen. Die Vögel zwitscherten und das altbekannte Summen und Brummen erfüllte die Luft. Ich trat hinaus und holte tief Luft.


	Von der Sonne geblendet, setzte ich mich auf die kleine Holzbank vor dem Haus. Ich trank meinen Kaffee und genoss die Wärme. Es war einfach zu schön hier. Und es gehörte mir. Mit der Zeit würde ich mich einleben. Die leise Stimme, die mich daran erinnerte, dass ich nur ein paar Wochen hierbleiben würde und mich nicht wirklich einleben musste, ignorierte ich. Zuerst musste ich die Angelegenheit mit meinem Vater klären und mehr über die Société herausfinden. 


	Ich hatte in Erwägung gezogen, meine Mutter danach zu fragen, denn sicherlich wusste sie, was mein Vater gemacht hatte, doch je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr hatte ich das Gefühl, dass sie Andrew und mir Vieles bewusst verschwiegen hatte und ich sah nicht, dass sie diese Haltung jetzt aufgeben würde. Vermutlich war es ihr auch nicht recht, dass ich überhaupt etwas herausgefunden hatte und plante, weiter zu suchen.


	 


	Ein paar Minuten später waren Marie und Gavriel da. Mit einem Hupkonzert fuhren sie vor und rissen mich aus meinen Gedanken.


	Marie sprang aus dem Auto. „Zoe, bist du fertig?“  


	Sie sah sehr sportlich aus, mit Caprihose und weißer Bluse und war total aufgedreht. Gavriel versteckte sich hinter einer dunklen Sonnenbrille und machte eine angestrengte Handbewegung in meine Richtung, die wohl heißen sollte „Sprich mich nicht an!“


	„Ich hole bloß noch meinen Rucksack.“


	Ich nahm meinen kleinen Lederrucksack von der Garderobe im Gang und verschloss alle Fenster und Türen.


	Als ich mich auf den Rücksitz des Cabrios gezwängt hatte, flüsterte mir Marie zu „Gav hat Kopfschmerzen, aber er will unbedingt fahren. Sag´ am besten nichts.“


	Obwohl ich mich fragte, warum er nicht zu Hause geblieben war, konnte ich das verstehen. Aus eigener Erfahrung wusste ich, dass Ablenkung in diesem Fall das Beste ist. Wenn man sich auf etwas anderes konzentrieren muss als seine Befindlichkeiten, fühlt man sich nicht ganz so schlecht.


	Eine halbe Stunde später waren wir in Montpellier. Gavriel hatte sich kaum an unserer Unterhaltung beteiligt und Marie hatte ihn ignoriert und mir ihre Erfolge im Zimmerbuchungs- und Mietwagensektor mitgeteilt. Die Rundreise begann Gestalt anzunehmen. 


	Die Parkplatzsuche dauerte fast genau so lange wie die Fahrt, aber schließlich fanden wir einen, der nicht zu weit entfernt von der Innenstadt und nicht im Halteverbot war.  Marie hakte mich unter und wir machten uns auf den Weg in die Stadt hinein.


	 


	In der Innenstadt von Montpellier herrschte eine heitere und entspannte Atmosphäre, der wir uns gerne überließen. Die Leute schienen von der guten Laune des Festivals beschwingt zu sein. Vor jeder Kneipe waren Stühle und Bistrotische aufgestellt und an einigen Straßenecken waren kleine oder größere Bühnen aufgebaut, auf denen die Musiker und Bands auftraten. Die Luft war erfüllt von verschiedenen Klängen und Rhythmen und eine Menge junger Leute liefen mit Umhängetaschen herum, die mit Buttons verziert waren, auf denen „Fête de la Musique 2011“ stand. Diese Buttons konnte man für einen symbolischen Wert von € 3,00 erwerben, die zur Unterstützung und Finanzierung der ganzen Veranstaltung verwendet wurden. Wir kauften die Plaketten und steckten sie an. 


	Arm in Arm schlenderten Marie und ich durch die Straßen, Gavriel hinter uns und blieben immer wieder stehen, um uns eine besonders gelungene Darbietung anzuhören. In einem der kleinen Tabakläden kaufte ich für ein paar Euro einen Stadtplan von Montpellier.


	Am späteren Nachmittag gelang es uns, einen der begehrten Tische in der Nähe einer kleinen Bühne zu ergattern und wir setzten uns hin und aßen eine Kleinigkeit. Marie und ich amüsierten uns sehr, indem wir Passanten kommentierten und inzwischen hatte auch Gavriel wieder eine etwas gesündere Gesichtsfarbe obwohl er sich nach wie vor weigerte, die Sonnenbrille abzunehmen. 


	Es war wunderbar hier und das Wetter einfach perfekt. Aber, anders als in Deutschland, ist in Südfrankreich die Wahrscheinlichkeit, dass es regnet und im August nur 13 Grad hat, nicht sehr hoch. Ich dachte gerade darüber nach, ob irgendjemand außer mir hier diese Tatsache noch so sehr zu schätzen wusste, als eine Gruppe junger Leute auf uns zukam. Es war Rafael mit ein paar Freunden. Sie waren zu sechst. Vier junge Männer und zwei Mädchen. 


	Eines davon war Elaine, der die Begeisterung über dieses Zusammentreffen ins Gesicht geschrieben stand. Zweifellos hätte sie mich am liebsten übersehen doch angesichts ihrer Begleiter wollte sie nicht unhöflich sein und bedachte mich mit einem dünnen Lächeln, bevor sie sich Marie zuwandte. Rafael küsste mich auf die Wangen und stellte mich seinen Freunden vor, die mich ebenfalls mit Wangenküsschen begrüßten. Insgeheim hoffte ich, dass die Gruppe einfach weitergehen würde, weil mich Rafaels Gegenwart irritierte, aber gerade als wir mit der gegenseitigen Vorstellung und Begrüßung fertig waren, wurde der Tisch neben uns frei, so dass sie sich zu uns setzten. Halbherzig lauschte ich der Unterhaltung und versuchte, nicht an die kurze Berührung eben zu denken. Ich hatte ihn nicht küssen wollen, doch es gab keinen Grund es nicht zu tun. Schließlich waren wir in Frankreich und hier gehörte es eben dazu. 


	Elaine hatte sofort reagiert und sich mit feindseligem Blick wieder neben ihn gestellt, als ob sie ihre Besitzansprüche demonstrieren wollte. 


	Um möglichst gleichgültig zu wirken, betrachtete ich seine drei Freunde und die andere junge Frau. Die drei jungen Männer waren in etwa so alt wie Rafael doch jeder von ihnen schien aus einem anderen Erdteil zu stammen. Der eine war dunkelhäutig, groß und muskulös. Er trug sein Haar ganz kurz und sah aus, wie ein Mittelgewichts-Champion. Sein Name war Paka Kulinda. Die Frau an seiner Seite war ebenfalls schwarz und auffallend attraktiv. Sie hatte langes schwarzes Haar, das sie zu einer kunstvollen Frisur mit teilweise hochgesteckten, teilweise bis zur Hüfte herabfallenden Partien frisiert hatte. Ihr Name war Joelle und ihr Lachen war so herzlich und ansteckend, dass sie mir auf Anhieb sympathisch war.  


	Einer der Männer war unverkennbar Asiate und wurde mir als Bahu Meijoshi vorgestellt während der andere offensichtlich Amerikaner indianischer Herkunft war. Sein Name war John Igmu Wathogla. Genau wie Rafael, waren alle drei durchtrainiert, ihre Bewegungen geschmeidig. Bei ihm hatte ich mir darüber keine Gedanken gemacht, denn schließlich arbeitete er den ganzen Tag hart. Doch alle vier nebeneinander sahen aus, wie ein Werbeplakat für ein Fitnessstudio.


	Sie schienen sich sehr gut zu kennen und vertraut miteinander zu sein, denn der Umgangston war herzlich und die Atmosphäre entspannt. 


	Elaine beteiligte sich nur sporadisch an der Unterhaltung und ich hatte das Gefühl, als würde sie mich keinen Augenblick aus den Augen lassen, obwohl sie es demonstrativ vermied, mich anzusehen. Natürlich war sie makellos schön. Sie trug einen knielangen weißen Rock mit kleinen Blümchen und ein roséfarbenes Top. Dazu Schuhe im selben Ton und einen dieser Spitzenschals, die im Augenblick so modern waren. Es versetzte mir einen Stich als ich mich bei dem Gedanken ertappte, dass sie perfekt zu Rafael passte. 


	Plötzlich sprach sie mich an. 


	Wie immer hatte ihre Stimme einen leicht überheblichen Ton „Du hilfst meiner Mutter im Geschäft, solange Marie verreist ist? Kennst Du dich denn mit Antiquitäten aus?“


	Augenblicklich fühlte ich mich noch mehr verunsichert „Nein, nicht wirklich. Aber für die meisten Stücke gibt es Exposés, in denen das Wichtigste drinsteht und wenn ich trotzdem nicht weiterkomme, dann kann ich deine Mutter immer übers Handy erreichen. Ansonsten mache ich ohnehin nur den Papierkram.“ 


	Sie sah mich an und lächelte. Plötzlich hatte ich das Gefühl, als würde sich eine Hand um meine Kehle legen und ich glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Ich griff mit der rechten Hand an meinen Hals und zwang mich ruhig zu bleiben. 


	Marie bemerkte meine Misere. „Was ist los, hast du Halsschmerzen?“ 


	Kopfschüttelnd versuchte ich, den Druck loszuwerden und genauso plötzlich wie er begonnen hatte, war er weg. Als ich aufsah, hatte Elaine sich abgewandt und begrüßte eben Antoine, der ebenfalls zu uns gestoßen war. 


	Ich war durcheinander. 


	War so etwas möglich? Hatte Elaine das getan? War das eine Art Telepathie? Aber warum sollte sie? Was konnte sie gegen mich haben? War Rafael der Grund? War sie eifersüchtig? 


	Bis jetzt hatte sie noch keinen Anlass dafür gehabt. Er und ich waren uns seit meiner Ankunft erst ein paar Mal begegnet und von meiner früheren Verliebtheit konnte sie nichts wissen!


	Ich sah hinüber zu ihm, obwohl ich mir die ganze Zeit die größte Mühe gegeben hatte, nicht in seine Richtung zu schauen, um meine Gefühle für ihn nicht zu offenkundig zu machen. Er schien meinen Blick zu spüren. Bevor ich den Kopf senkte, trafen sich unsere Augen für den Bruchteil einer Sekunde und das Interesse, das ich darin sah, verwirrten mich noch mehr. Er griff nach seinem Weinglas und trank, ließ mich jedoch nicht aus den Augen. Wieder hob ich den Kopf und er prostete mir zu. Verlegen nahm ich mein Glas, stellte es jedoch wieder ab ohne zu trinken. Warum war mein Gehirn in seiner Gegenwart immer total unbrauchbar?


	Zu Vieles war damals ungesagt geblieben und es gärte noch immer in mir. Ich redete mir ein, dass alles anders werden würde, wenn ich einmal die Gelegenheit hätte, mit ihm über die Vergangenheit zu sprechen. Sicherlich würde das unser Verhältnis entspannen. Wobei es vermutlich nur für mich angespannt war und er keine Ahnung davon hatte, was in mir vorging. Für ihn war ich lediglich eine Jugendfreundin, die Jahre später wieder aus der Versenkung aufgetaucht war. Nichtsdestotrotz fühlte ich mich unwohl und wollte weg. Mit der Ausrede, dass ich mir die Beine vertreten müsse, stand ich auf und ging Richtung Botanischer Garten. 


	Der Botanische Garten von Montpellier ist einer der schönsten der Welt und als Kinder waren wir oft mit Großmutter hierhergekommen, um ein bisschen Zeit zwischen all den seltenen, exotischen Pflanzen zu verbringen. 


	Es war Gavriel, der meine Verwirrung bemerkte und sich ebenfalls erhob. Er nahm die Sonnenbrille ab, fasste mich unter den Arm und begleitete mich ungefragt. „Alles in Ordnung Zoe?“ 


	Ich nickte ihm zu. Trotz der dunklen Ringe unter den Augen behauptete er, dass es ihm besser ginge, als ich ihn danach fragte und zusammen machten wir uns auf den Weg in den Park. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Rafael uns beobachtete.


	Inzwischen wurde es dunkel und überall waren Laternen aufgestellt. Auch im Botanischen Garten waren Seile zwischen die Bäume gespannt, an denen Lampions hingen, die in allen Farben leuchteten. Es war ein wunderschöner Anblick. Eine Weile gingen wir schweigend nebeneinander her. 


	„Wie gut kennst du Elaine, Gav? Ich meine, was ist sie für ein Mensch, was macht sie in ihrer Freizeit, wenn sie nicht gerade Musik studiert?“ Ich hatte nicht so direkt mit der Tür ins Haus fallen wollen, konnte meine Neugier jedoch nicht zügeln.


	Er blieb stehen und sah mich spöttisch an. „Bist du eifersüchtig?“  


	Ich konnte nicht verhindern, dass ich rot wurde und war dankbar, dass es schon fast dunkel war. 


	Er ließ meinen Arm los. „Es hat sich nichts verändert, oder? Nach all den Jahren bist du noch immer in ihn verknallt.“


	Ich wollte ihm widersprechen. „Blödsinn. Ich frag nur so. Sie ist schließlich meine Cousine und ich arbeite jetzt mit ihrer Mutter zusammen. Vielleicht kann ich mich mit ihr anfreunden. Ich kenne doch hier kaum jemanden und euch kann ich nicht dauernd auf die Nerven gehen.“ 


	Selbst in meinen Ohren klang das nicht sehr überzeugend und Gavriel schien plötzlich sauer zu sein. „Am besten fragst du ihre Mutter, denn wir sind auch nur Bekannte und keine Freunde. Ich weiß nicht viel über sie. Oder frag doch Rafael. Der kennt sie näher. Hängt oft mit ihr ab. Bestimmt kann er ein bisschen vermitteln.“  


	Ich spürte, dass er das gesagt hatte, um mich zu verletzen, mir war bloß nicht klar, warum. 


	„Es gibt noch andere Männer. Ist dir das schon mal aufgefallen? Hattest du nicht auch einen Freund in Deutschland?“ 


	Anklagend setzte er hinzu „Oder ist das das Südfrankreich-Syndrom?“  


	Er griff nach meinem Oberarm und zog mich zu sich. „Zoe, du bist nicht die Einzige, die damals etwas verloren hat. Ich wusste, dass du nur Augen für Raf hast und es war meine Chance, als er wegging. Ich habe dich getröstet und war immer für dich da. Und immer habe ich darauf gewartet, dass du mich genauso ansiehst, wie du ihn angeschaut hast.“ 


	Ich war überfahren. 


	Deshalb hatte er sich damals so um mich bemüht. Und ich hatte es in meinem eigenen Kummer nicht einmal bemerkt. Im Nachhinein bekam ich noch ein schlechtes Gewissen. 


	„Aber wie bei allen Menschen in meinem Leben, bin ich auch für dich nur die zweite Wahl“ setzte er verbittert hinzu. 


	„Und dann seid ihr weggezogen, ohne dass ich die Gelegenheit gehabt hätte, es dir zu sagen. Und jetzt kommst du einfach so wieder zurück und ich dachte… Ach keine Ahnung.“ Er klang traurig. 


	Ich wollte etwas sagen, ihn davon überzeugen, dass es nicht so war, doch ich wusste, dass, egal was ich sagte, es immer hohl klingen würde. Ich mochte Gavriel. Er war mein bester Freund gewesen und ich wollte ihn auf keinen Fall verletzen, aber Liebe war etwas anderes und ich konnte mir das mit ihm nicht vorstellen. 


	Ich versuchte es mit Diplomatie. „Ich habe dich wirklich gerngehabt, Gav. Ich habe dich immer noch sehr gern. Und ich habe mich so gefreut, dich wiederzusehen. Ich wusste das damals nicht und jetzt, nach all den Jahren… Wir sollten uns erst einmal richtig kennenlernen, meinst du nicht?“ 


	„Wir kennen uns das ganze Leben, Zoe. Du warst nur ein paar Jahre nicht da.“ 


	Er setzte hinzu „Rafael will keine Freundin, glaub mir. Er ist einer für die Zigeunermädchen, die im Herbst zur Ernte kommen. Leicht, schnell, ohne Verpflichtungen. Mehr kannst du von ihm nicht erwarten. Auch Elaine muss das akzeptieren. Selbst wenn es ihr nicht passt.“ 


	Lange Zeit hatte ich von Rafael geträumt und mir viele Dinge mit ihm gewünscht, doch nie hatte ich ihn mir mit jemand anderem vorgestellt. Der Gedanke an ihn mit einer Zigeunerin brachte mich in die Realität. Fast war ich gekränkt. Aber was hatte ich erwartet? Er war ein erwachsener Mann und es ging mich nichts an, was er tat. 


	Gavriel zog mich an sich, legte beide Arme um mich und hielt mich fest. Ich wollte ihn nicht umarmen, wollte ihn aber auch nicht kränken und so legte ich meinen Kopf an seine Brust und blieb einfach stehen. Bei ihm gab es kein Flattern im Magen und keine gefühlsmäßigen Achterbahnfahrten. In Deutschland hatte ich nicht oft an ihn gedacht. Wir Kinder hatten nicht aus Frankreich weggewollt, aber Mama war entschlossen gewesen, ein komplett neues Leben zu beginnen und in der ersten Zeit waren wir beschäftigt mit der Einrichtung der Wohnung und der Gestaltung unseres Lebens ohne Papa. Andrew und ich mussten zur Schule, eine neue Sprache lernen und Freunde finden. Unser Leben hatte sich von heute auf morgen total verändert und das war an sich nichts Schlechtes. Der Schmerz hatte irgendwann aufgehört, mein ständiger Begleiter zu sein und höchstens, wenn mir irgendein Erlebnis von früher einfiel, oder ich ein vergilbtes Foto zur Hand nahm, fühlte ich etwas von der alten Sehnsucht. 


	Seit ich wieder hier war, war alles anders. Wie damals. Nur erwachsener. Und wieso hatte Gavriel eigentlich keine Freundin. Er war ein gutaussehender junger Mann aus einer der reichsten Familien Südfrankreichs. Ich konnte nicht glauben, dass sich die Mädchen hier nicht für ihn interessierten. 


	Ich fragte ihn danach und er feixte „Vielleicht bin ich zu schüchtern?“ 


	Das konnte ich mir nicht vorstellen. Gavriel war immer ein Draufgänger gewesen. Einer der zuerst handelte und dann darüber nachdachte. Schüchtern passte nicht zu ihm.


	Er ließ mich los und wir gingen weiter.


	„Seit wann hast du eigentlich die Ohrringe?“


	Der Gedanke daran schien ihn zu amüsieren. „Seit ungefähr drei Jahren.“


	„Und warum ist das so lustig?“


	„Weil manche Leute sich von solchen Kleinigkeiten unglaublich provoziert fühlen.“


	Jetzt war ich neugierig „Wer zum Beispiel?“


	„Mein Vater.“


	„Hast du es dann getan, um ihn zu ärgern?“


	Seine Unschuldsmine brachte mich zum Lachen. „Wo denkst du hin? Nein, es hat mir einfach gefallen.“


	Er grinste mich von der Seite an. „Vielleicht war auch mein schlechter Umgang schuld. Ich bin beeinflussbar, weißt du.“


	Gavriel schien sich bewusst von Jerome abzugrenzen und ich fragte mich, warum er es so offensichtlich darauf anlegte, ihm zu missfallen. War es die Rivalität mit Rafael? Wollte er unbedingt anders sein als sein Bruder?


	Auf meine vorsichtige Nachfrage hin, bekam ich keine Antwort und nach einer Weile fing er an von dem Auto zu erzählen, das er für mich reparierte. Ich beichtete ihm, wie sehr mir davor graute, in Montpellier selbst zu fahren und lachend bot er an, mir ein paar Unterrichtsstunden zu geben. Er bemühte sich, zu unserem freundschaftlichen Umgangston zurückzufinden und bald lachten wir wieder zusammen.


	Als wir eine Weile über die Kieswege geschlendert waren, entdeckte ich einen kleinen Pavillon. Er war so mit verschiedenen Schlingpflanzen bewachsen, dass man ihn kaum sah.


	„Der sieht fast aus, wie der in meinem Garten“ rief ich Gavriel im Hineinlaufen zu.  


	Er war zwar nicht gemauert, sondern aus Metall, aber durch die wuchernden Pflanzen sah man die Wände ohnehin kaum. Auf dem Boden befand sich das gleiche Mosaik wie im Pavillon in meinem Garten. Ein Rondell mit einem Rabenkopf in der Mitte und der Rabe hatte dieselben hellblauen Augen. 


	Wieder wurde mir bei seinem Anblick seltsam zumute und ich hatte das Gefühl, als würde sich die Welt um mich drehen. Ich blieb stehen. 


	Entfernt hörte ich Gavriel rufen „Zoe, komm da raus!“ 


	Ein starkes Schwindelgefühl überkam mich und das Muttermal auf meiner Schulter begann zu brennen. Geistesabwesend berührte ich es um den Schmerz zu lindern. Mir wurde extrem kalt und ich fühlte nichts mehr als die Kälte. Alles ging so schnell. Um mich herum war es stockdunkel, so dass ich nichts sah. Einen Moment später war es vorbei und ich stolperte nach draußen, um Gavriel zu berichten, was gerade mit mir passiert war. Er war nicht da.


	Niemand war da. 


	Ich rief nach ihm, doch er antwortete nicht. 


	Gegen einen der Pfosten gelehnt, ging ich in die Hocke. Am ganzen Körper zitternd und eiskalt, versuchte ich mich zu beruhigen und atmete tief durch. Ich sah mich um. Nirgends waren irgendwelche Lichter. Keine Lampions und auch keine Kieswege. Nur der Mond, der fast voll war, schien herunter. Ich stand auf und eine Welle der Panik erfasste mich. Wo war ich? Es war nicht der Botanische Garten. 


	Mit zitternden Fingern nahm ich meinen Rucksack ab und versuchte mein Handy darin zu finden. 


	Die Zikaden zirpten und Eulen riefen. Es roch nach Erde und irgendwelchen Pflanzen, die ich nicht zuordnen konnte. 


	Als ich mein Handy herausgezogen hatte, machte ich die integrierte Taschenlampe an.


	Ich traute meinen Augen nicht. Olivenbäume soweit ich sehen konnte. Rafaels Plantage fiel mir ein und ich überlegte, wen ich anrufen konnte, der mich jetzt abholen würde. 


	Bevor ich eine Entscheidung treffen konnte, hörte ich ein Geräusch neben mir und eine männliche Stimme, die sagte „Wen haben wir denn da?“ 


	Ein bösartiges Knurren kam als nächstes.  


	Ich mag Hunde prinzipiell nicht besonders, aber das Exemplar, das einige Meter rechts von mir auftauchte, ließ mich erstarren. Es war ein ungewöhnlich großer Hund und alle Härchen an meinen Armen sträubten sich. Ich stand auf und drückte mich noch näher an den Pfosten. Ich habe gehört, man darf Hunden seine Angst nicht zeigen, damit sie einen nicht angreifen und ich versuchte ruhig zu atmen. Der Hund kam langsam näher und das mit dem Atmen klappte nicht mehr recht. Vor Angst begann ich zu keuchen. Ich konnte das Gesicht des Mannes in der Dunkelheit nicht sehen, doch er gab einen Befehl und als der Hund mit den Zähnen fletschte, begann ich zu laufen. 


	Keine Ahnung wohin, einfach weg. 


	Von meinem täglichen Training im Englischen Garten habe ich eine gute Kondition und ich laufe ziemlich schnell, doch das war etwas völlig anderes. Ich hatte das Gefühl, als liefe ich um mein Leben. Hinter mir hörte ich den Hund und noch etwas anderes. Als ich stolperte, schnappte er nach meinem Fuß und ich spürte einen brennenden Schmerz. Auf allen Vieren fing ich mich und lief weiter. Nur nicht stehen bleiben. Der Hund bellte und ich hörte wütendes Geschrei. Ein dunkler Schatten sprang an mir vorbei. Der Hund jaulte jämmerlich auf und ich vernahm Geräusche, wie von einem Kampf. Ich lief und lief und lief. Über Wurzeln und Steine zwischen Olivenbäumen hindurch. Schließlich war die Plantage zu Ende und ich folgte einem Feldweg in Richtung der Lichter, die ich in der Ferne sah. 


	Erst als mir bewusst wurde, dass ich seit längerem nichts mehr gehört hatte, blieb ich stehen. Die Hände auf die Oberschenkel gestützt, versuchte ich, zu Atem zu kommen. Die Lunge brannte und ich war schweißgebadet. Mein rechter Fuß schmerzte und ich sah dunkle Flecken auf meinem weißen Sportschuh. Vermutlich Blut. 


	In der Dunkelheit konnte ich die Verletzung nicht erkennen und ich ging langsam weiter, Richtung Ortschaft. Meinen Rucksack und mein Handy hatte ich verloren. Ich würde herausfinden müssen, wo ich war damit ich morgen bei Tageslicht nach meinen Utensilien suchen konnte. 


	Als ich näher an die Häuser herankam, stellte ich fest, dass es unser Dorf war. Nur war ich am anderen Ende. Erleichtert humpelte ich die vertrauten Straßen entlang und wunderte mich, dass keine Menschenseele mehr wach war. So spät war es nicht gewesen, als ich mit Gavriel im Botanischen Garten gewesen war. Am Gartenzaun erwartete mich eine Überraschung. Auf der Bank vor dem Haus saß jemand. 


	Mir blieb fast das Herz stehen. 


	Als er mich sah, stand er auf und kam auf mich zu. 


	Es war Rafael. „Zoe, du bist verletzt!“ 


	In seiner Stimme klang ehrliche Besorgnis und ich musste mich zusammen-reißen, um nicht loszuheulen, so erleichtert war ich, ihn zu sehen. Gleichzeitig fragte ich mich, wieso er ebenfalls hier war. Vor einer gefühlten halben Stunde war er mit seinen Freunden im Bistro in Montpellier gewesen und ich hatte nicht den Eindruck gehabt, als würde er gleich aufbrechen. 


	Ich bückte mich, um den Reserveschlüssel aus dem Blumenkasten auszugraben, als er mir meinen Rucksack hinhielt und seufzte. „Wir müssen reden.“


	Zitternd fingerte ich den Hausschlüssel heraus und schaffte es kaum, ihn in das Schloss zu stecken. Als ich das Licht im Gang angemacht hatte, fiel mir auf, dass ich nicht die Einzige war, die etwas abgekämpft aussah. Auch Rafael schien eine Art Marathon hinter sich zu haben. Er war schmutzig und verschwitzt und seine langen Haare hingen ihm strähnig ins Gesicht. Außerdem trug er nur noch seine Jeans. Kein Shirt, keine Schuhe.


	Ich starrte ihn an. Irgendwie hatte ich gerade eine Art Blackout, doch es war mir egal. 


	Er schob mich in die Küche und drückte mich auf einen der kleinen Stühle. Einen zweiten Stuhl stellte er schräg vor mich. Dann begann er im Medizinschrank an der Wand, neben der Türe zu stöbern. „Zieh den Schuh aus und leg den Fuß auf den Stuhl.“


	Ich tat was er sagte und beobachtete ihn, als er eine Dose aus dem Schrank nahm, die kein Etikett hatte. Ich war noch nicht dazu gekommen, die Medikamente auszusortieren, sonst hätte ich sie vermutlich schon weggeworfen. 


	Er setzte sich rittlings auf den Stuhl vor mir und ich musste mich zwingen, ihn nicht anzustarren, halb nackt, wie er war. Er war muskulös und seine Haut schimmerte in einem hellen Bronzeton. Aber natürlich arbeitete er den ganzen Tag, draußen in der Sonne. Ich ertappte mich bei dem Wunsch, ihn zu berühren und senkte den Blick.


	Behutsam nahm er meinen Fuß in seine Hände und untersuchte ihn. „So schlimm ist es gar nicht, aber wir müssen es beobachten. 


	Mein Denkvermögen setzte wieder ein und ich wurde misstrauisch. „Woher hast du gewusst, wo ich bin und warum bist du auch da? Wieso hast du meinen Rucksack?“ 


	Er ging nicht darauf ein. 


	Vorsichtig säuberte er die Wunde an meinem Knöchel „Hattest du Meinungsverschiedenheiten mit Gavriel?“


	Ich war perplex „Wie kommst du darauf, dass Gavriel etwas damit zu tun hat?“ 


	Schulterzuckend meinte er „Ihr seid zusammen weggegangen und jetzt bist du hier allein. Habt ihr euch unterwegs getrennt?“


	„Ich wollte den Pavillon anschauen und bin hineingegangen, aber dann…“ die Erinnerung an das schwindelartige Gefühl und die Kälte ließ mich verstummen und ich sah ihn an „…plötzlich war ich wo anders.“


	„Zu nichts zu gebrauchen!“ knurrte er in sich hinein.


	Er versorgte meinen Knöchel mit der grünen Salbe aus der Dose. Mit geübten Fingern verband er den Fuß, behielt ihn aber in seinen Händen. „Kann ich dein Telefon benutzen?“ 


	Als ich nickte, war er schon im Gang und wählte eine Nummer. 


	Nach einem kurzen Telefonat blieb er an der Küchentür stehen und steckte die Hände in die Hosentaschen. „Wir werden gleich abgeholt, Zoe. Vielleicht möchtest du dich umziehen?“ 


	Ich stand auf und belastete vorsichtig meinen Fuß. Er brannte nicht mehr so wie zuvor, doch der Schmerz war noch da. 


	„Was war das für ein grünes Zeug, das du da benutzt hast“ fragte ich ihn auf dem Weg zur Tür. 


	„Etwas speziell für diese Art von Verletzung. Ist noch von deiner Großmutter.“ 


	„Welche Art von Verletzung denn genau?“ blaffte ich. Wie konnte er wissen, dass ein seltsames Exemplar von Hund nach mir geschnappt hatte und wieso brauchte man dafür ein besonderes Heilmittel? 


	Ich blieb stehen und wartete auf eine Antwort. Wieder hatte ich seinen erdigen Duft in der Nase und musste mich beherrschen, mich nicht an ihn zu lehnen. Ich hätte ein bisschen Trost gebrauchen können. Nicht, dass ich wollte, dass er das wusste. 


	Schweigend lehnte er an der Tür und erwiderte meinen Blick. 


	Ich stemmte die Arme in die Seite. „Wer holt uns denn ab? Wohin fahren wir? Weißt du was, ich für meinen Teil möchte jetzt nur noch duschen und dann schlafen. Du kannst allein dorthin fahren.“ 


	Ich humpelte Richtung Treppe. Der Gedanke daran, noch länger mit ihm zusammen sein zu müssen, hatte meinen Ton schärfer klingen lassen, als beabsichtigt. Mich verunsicherten die Gefühle, die er in mir auslöste und ich wollte weg von ihm. 


	Fast erwartete ich, dass er versuchen würde, mich aufzuhalten, doch er hob beide Arme, um mich nicht zu berühren und ließ mich mit einem Schulterzucken vorbei. „Mach das, wenn du keine weiteren Fragen hast. Wenn du keine Angst hattest, als du vorhin verfolgt wurdest, dann geh duschen und schlafen. Allerdings könnte es sein, dass ich das nächste Mal nicht schnell genug bei dir bin und du nicht nur einen Kratzer am Fuß hast. Vielleicht beißt dir jemand die Kehle durch, weil du keine Lust hattest, dir ein wenig Zeit zu nehmen, mitten in der Nacht.“ 


	Er sprach ganz ruhig, nur am Funkeln seiner Augen erkannte ich, dass er wütend war. 


	„Wo warst du denn? Kein Mensch war da, ich war ganz allein. Kannst du mir nicht einfach sagen, was los ist? Was soll das Gerede?“ Seine Geheimniskrämerei nervte mich und ich wollte ihn provozieren. Ich hatte sehr wohl Angst gehabt, Todesangst und ich hatte geglaubt, einen Kampf hinter mir zu hören, schrieb es jedoch meiner überreizten Fantasie zu und hatte es geistig in eine Schublade gelegt, weil ich total überfordert damit war und keine Erklärung dafür hatte. Natürlich wollte ich mehr wissen. Und auf keinen Fall wollte ich eine Neuauflage dieses Erlebnisses. Plötzlich kam alles wieder hoch und ich kauerte mich auf die Treppe und steckte den Kopf zwischen die Knie. 


	Beinahe zärtlich sagte er „Zieh dich um Zoe. Beeil dich.“ 


	Gehorsam schlich ich nach oben.


	 


	Zwanzig Minuten später saßen wir im schwarzen BMW und waren auf dem Weg zum Weingut. Jerome de Saint Gilles erwartete uns bereits in seinem Büro und ich musste zugeben, dass er sogar in Sporthosen und Sweatshirt wirklich gut aussah. Rafael hatte doch viel von ihm. Zumindest äußerlich.


	Mit verhaltener Anspannung bot er mir einen Stuhl an und hielt mir ein Glas Wein unter die Nase. „Trink, das wird dir gut tun.“


	Rotwein ist in Frankreich eine Art Allheilmittel und schließlich waren wir auf einem Weingut. 


	Er setzte sich hinter seinen riesigen Schreibtisch, während Rafael an die Wand gelehnt stehen blieb. Irgendwo hatte er unterwegs ein Shirt gefunden, so dass er zumindest nicht mehr halb nackt war. Barfuß war er immer noch. Sie wechselten einen kurzen Blick und Jerome schüttelte verneinend den Kopf. 


	Er wandte sich mir zu. „Zoe, ich will nicht lange um die Sache herumreden.“


	„Deine Großmutter war, wie du vielleicht weißt, ein Mitglied unserer Société. Sie war, um genau zu sein, eines der Führungsmitglieder dieser Gemeinschaft. In dieser Eigenschaft hatte sie verschiedene Aufgaben, aber auch ganz besondere Fähigkeiten.“ 


	Er sah mich eindringlich an und ich hatte das Gefühl, als wäre in meinem Leben, nach diesem Gespräch, nichts mehr wie zuvor. Um mich zu beruhigen, betrachtete ich den Boden.


	„Es ist nun so“ fuhr er fort, „dass diese Fähigkeiten vererbt werden. Und zwar innerhalb der weiblichen Linie. Die männlichen Kinder haben sie nicht. Warum das so ist, wissen wir nicht. Zu diesen Fähigkeiten gehört auch die Teleportation.“ 


	Er machte eine kurze Pause, um seiner Aussage einen gewissen Nachdruck zu verleihen und wieder fühlte ich mich an das seltsame schwindelartige Gefühl und die eisige Kälte erinnert. Ich schauderte. 


	„Das heißt für dich, dass du dich per Gedankenkraft von einem Ort zu einem anderen Ort begeben kannst. Allerdings brauchst du dafür das Abbild des großen Raben. Und noch etwas anderes, das du vermutlich hast, ohne es zu wissen. Du kennst den Pavillon in deinem Garten und hast jetzt auch den im Botanischen Garten in Montpellier entdeckt. Es gibt viele solcher Pavillons und du kannst von jedem teleportieren, hin zu einem anderen.“ 


	Er hatte sich erhoben und war auf mich zugekommen. „Lass mich kurz etwas überprüfen“. 


	Bevor ich reagieren konnte, zog er mein T-Shirt von der linken Schulter und das seltsame Muttermal wurde sichtbar. 


	Ich legte meine Hand darüber um es zu verbergen. „Ich wollte deshalb schon zum Arzt gehen, ich habe es noch nicht lange.“ 


	„Das kannst Du dir sparen, Zoe. Es ist das Erbe deiner Großmutter und der Generationen vor ihr.“ 


	Er schob das Shirt wieder an seinen Platz und ging zurück zu seinem Schreibtisch. „Hast du es erst, seit du hier bist?“ 


	Seine Frage irritierte mich. „Ja, erst war es ganz klein, aber in den letzten Tagen ist es gewachsen.“


	Entschuldigend meinte er „Wir alle hatten gehofft, dass in der kurzen Zeit deines Aufenthaltes hier nichts passieren würde, aber scheinbar bist du besonders empfänglich für die Magie der Raben!“


	„Wir alle“ hatte er gesagt. 


	„Wer ist alle?“ Meine Stimme klang so verunsichert, wie ich mich fühlte. „Wer seid ihr?“ 


	„Die Mitglieder der Société. Zoe, du wirst nur ein paar Wochen hier sein.“ Sein Blick war eindringlich „Wenn du dich von den Raben fernhältst, kann dir so etwas nicht mehr passieren.“ 


	Ich war hin- und hergerissen zwischen grenzenloser Neugier und dem Gefühl, das alles möglichst schnell hinter mir lassen und nach Hause fahren zu müssen.  


	„Was ist das für eine Gesellschaft? Was ist das für eine Art von Magie? So etwas gibt es doch gar nicht!“ Trotz meiner Zweifel wollte ich wissen, was passiert war und warum. Ich wollte mich nicht ins Bockshorn jagen lassen. Schließlich war Großmutter ziemlich alt geworden und hatte ein langes Leben im Dienste der Société geführt. Und sie war eines natürlichen Todes gestorben, so dass man also nicht zwangsläufig dabei getötet wurde. Aber wer war meine Großmutter wirklich gewesen? Wieder einmal wurde mir bewusst, dass ich, obwohl ich so viele Jahre mit ihr gelebt hatte, sie kaum gekannt und wenig von ihr gewusst hatte. Vielleicht waren jetzt die Zeit und die Gelegenheit, einige Dinge herauszufinden und Versäumtes nachzuholen. 


	Meine Augen suchten Rafael. Er hatte den Blick auf seinen Vater gerichtet und schwenkte sein Glas gedankenverloren herum.


	„Und der Mann mit dem Hund?“ fragte ich zögernd. 


	„Wo sind sie hergekommen? Warum haben sie mich verfolgt? Warum haben sie mich angegriffen?“


	Jerome suchte nach den richtigen Worten. „Man nennt sie Draconi. Sie sind durch deine Teleportation auf dich aufmerksam geworden. Sie spüren es, wenn du springst.“ 


	„Und dann jagen sie mich? Warum? Wo kommen sie her?“


	„Sie greifen dich an, Zoe, weil du eine Corbeau bist. Weil sie alle Corbeau vernichten wollen. Es ist nichts Persönliches.“


	Corbeau war ein Zusatz im Mädchennamen meiner Mutter, das zumindest wusste ich. 


	„Ich nehme das aber sehr persönlich.“ Meine Stimme klang leicht hysterisch. 


	„Zoe, geh nicht mehr in einen der Pavillons, solange du hier bist, dann wird dir nichts passieren und du kommst gesund zurück nach Hause. Mach dir nicht so viele Gedanken.“ 


	Ich machte noch einen Versuch „Und Rafael?“ 


	Wieder sah ich hinüber zu ihm und auch er fixierte mich. „Wieso ist er immer da, wenn ich in einen Pavillon gehe? Woher weiß er das und wo kommt er her?“ 


	Jerome lächelte väterlich. Er wollte mir nicht mehr sagen. Ich fühlte, dass er es dabei belassen und mich möglichst schnell loswerden wollte. „Du kannst der Sache leicht aus dem Weg gehen und jetzt solltest du schlafen. Du bleibst selbstverständlich heute Nacht hier.“ 


	Ohne auf meine Antwort zu warten drückte er auf einen Knopf und kurz darauf öffnet Madame Picard, die Hausdame, die Tür. 


	„Zoe bleibt heute Nacht bei uns. Bitte richten sie ihr ein Zimmer.“ 


	Madame Picard war eine kleine dickliche Person in einem schwarzen Kleid und einer gestärkten weißen Spitzenschürze. Sie sah aus wie eine Hausdame aus dem vergangenen Jahrhundert. Früher hatten wir uns immer darüber lustig gemacht und ihre Spitzenhäubchen versteckt, von denen sie Unmengen zu besitzen schien. Doch sie war nie nachtragend gewesen und sie war das Herz des Haushaltes. Für jeden hatte sie ein offenes Ohr und war immer besorgt, dass es jedem Bewohner gut ging und alle hatten, was sie brauchten. Sie hatte hier gearbeitet, so lange ich denken konnte und hatte natürlich auch Nora de Saint Gilles gekannt, Jeromes verstorbene Frau. 


	Sie warf mir einen mitfühlenden Blick aus ihren kleinen dunkelbraunen Augen zu und wollte mich mitnehmen. „Komm Kindchen. Ich koche dir eine schöne Tasse Tee und mache dir eine Wärmflasche. Morgen fühlst du dich besser.“


	Die beruhigenden Worte von Madame Picard hörte ich kaum. Meine Gedanken rebellierten. 


	Ich dachte nicht daran, mich mit dieser Pseudo-Information zufrieden zu geben. Jerome hatte es nicht für nötig gefunden, mir irgendetwas zu erklären. Weder wieso der Name meiner Mutter dabei eine Rolle spielte, noch was das alles bedeutete. Was hatte ich überhaupt damit zu tun. Ich war eine Studentin aus Deutschland. Wer konnte hier etwas gegen mich haben? Ich hatte niemandem etwas getan. Die ganze Geschichte erschien mir äußerst mysteriös. Teleportation. Also bitte. Ich dachte an Raumschiff Enterprise und Vampire, doch ich war mir sicher, dass ich in keine dieser Kategorien gehörte.


	Während Madam Picard auf mich einredete und es in mir brodelte, unterhielt sich Rafael leise mit seinem Vater. Er schüttelte den Kopf und ich hörte wie er sagte „Du bringst sie noch mehr in Gefahr, wenn du ihr nichts erzählst. Du musst ihr die Chance geben, sich damit auseinanderzusetzen. Sie ist erwachsen. Sie sollte ihre eigenen Entscheidungen treffen.“ 


	„Du weißt, dass Caterine nicht will, dass …“Jerome verstummte, als er meinen Blick sah. 


	Ich fühlte mich behandelt wie eine Fünfjährige. „Was will meine Mutter nicht? Was soll ich nicht wissen? Ich bin alt genug um selbst zu entscheiden.“


	Ich stand auf und ging auf die beiden Männer zu. Rafael ging einen Schritt zurück doch Jerome blieb stehen und sah mich ernst an. 


	Er war nicht übermäßig groß, aber durch seine autoritäre Ausstrahlung fühlte man sich ihm gegenüber unweigerlich klein. „Du weißt nicht, um was es hier geht, Mädchen. Wenn du unbedingt etwas erfahren willst, dann ruf´ deine Mutter an. Sie soll entscheiden, was und wieviel du wissen sollst. Das ist nicht meine Verantwortung.“


	Er wandte sich ab. „Ich für meinen Teil gehe jetzt zu Bett und du solltest das Gleiche tun. Rafael.“


	Er nickte ihm zu und verließ den Raum. 


	Madame Picard stand immer noch neben mir und machte ein betretenes Gesicht. „Komm Zoe. Ein bisschen Schlaf wird dir gut tun.“


	Mit einem Blick auf Rafael fügte sie leise hinzu „Auch wenn in diesem Haus sonst kaum jemand schläft.“


	Wenn ich gehofft hatte, Rafael würde sich über die Anweisung seines Vaters hinwegsetzen und mir doch noch etwas erklären, hatte ich mich getäuscht. Er stellte sein Glas geräuschvoll auf den Schreibtisch und nickte mir zu. „Gute Nacht, Zoe.“ 


	Mit unzufriedenem Gesicht verließ er den Raum.


	 


	Von Madame Picard bemuttert, ging ich schließlich in einem der Gästezimmer zu Bett. Eigentlich hatte ich vorgehabt, meine Mutter anzurufen, sobald ich allein war, verschob diesen Plan jedoch nach kurzer Überlegung. Offensichtlich wollte sie nicht, dass ich gewisse Dinge erfuhr und, so wie ich Mama kannte, würde sich das nicht plötzlich ändern. 


	Ich musste mir eine Strategie zurechtlegen, was ich ihr erzählen und was ich sie fragen wollte. Diplomatie ist keine meiner Stärken und meistens falle ich mit der Tür ins Haus. Zuerst musste ich mehr über die Société herausfinden und darüber, was diese Gesellschaft tat. Und etwas über die Fotografie meines Vaters. Wenn ich schon ein paar Informationen hatte, würde ich ihr vermutlich auch den Rest entlocken können. Hoffte ich zumindest. Natürlich wollte ich sie nicht beunruhigen und auch vermeiden, dass sie mich nach Hause zurückbeorderte. Und hatte Jerome nicht gesagt, die Fähigkeit zur Teleportation würde sich innerhalb der weiblichen Linie vererben? Das bedeutete doch wohl, dass Mama diese Fähigkeit auch hatte. Und Tante Margaux. Und Elaine. 


	Ob sie alle davon wussten? Oder keine Ahnung hatten, so wie ich?  


	Wenn ich an die verschwörerischen Blicke zwischen Margaux und meiner Mutter dachte, war ich mir sicher, dass sie genau wussten, was sie mir verheimlichten. Der Gedanke machte mich wütend. Ich fühlte mich übergangen und ausgeschlossen. Und Elaine? Konnte sie mich deshalb nicht leiden? Weil ich keine Ahnung hatte, oder weil sie die einzige sein wollte? 


	So viele Fragen und keine Ahnung, wo ich die Antworten suchen sollte. Aufgewühlt wälzte mich hin und her und träumte lauter wirres Zeug.


	 


	Als ich erwachte, sah die Welt schon wieder friedlicher und harmloser aus. Die Ereignisse der Nacht erschienen mir wie ein Traum und ich war mir nicht sicher, das alles wirklich erlebt zu haben. Die Tatsache, dass ich in diesem Haus aufwachte, schien die Geschichte allerdings zu bestätigen.


	Unten saß Gavriel beim Frühstück und hatte offensichtlich auf mich gewartet. „Guten Morgen, Zoe. Alles klar?“


	„Hallo Gavriel. Naja, wie man es nimmt.“ Ob er über alles Bescheid wusste?


	„Alles gut überstanden?“ Ich hörte den Vorwurf in seiner Stimme und war mir nicht sicher, ob er dachte, ich wäre absichtlich verschwunden und hätte ihn einfach stehen lassen.


	Ich beschloss es zu testen. „Das war irre. Ich wollte nur den Pavillon anschauen.“ 


	Ich setzte mich auf den Stuhl ihm gegenüber. „Und plötzlich war ich wo anders und dann kam dieser Mann mit dem Hund.“


	Er war nicht überrascht. „Was ist dann passiert?“


	„Der Hund hat nach mir geschnappt und ich bin nach Hause gerannt und auf einmal war Rafael da.“


	„Mhm.“


	Meine Stimme klang überreizt „Er hat mich hierher zu Jerome gebracht.“ 


	„Ja sicher.“


	„Und was soll ich jetzt machen?“


	„Was hat Papa denn gemeint, was du tun sollst?“ Er sah an mir vorbei und schürzte die Lippen


	„Er hat mich aufgefordert in keinen Pavillon mehr zu gehen und die Raben zu meiden.“


	Gavriel zuckte die Schultern. „Na dann. Mehr kann ich dir auch nicht sagen.“


	„Aber er hat mir ja fast nichts erklärt. Er wollte meine Fragen nicht beantworten und ich verstehe überhaupt nichts.“ Ich hoffte, meine Misere würde Gavriel zum Reden bringen, doch er vermied meinen Blick und schwieg.


	Nach einigen Augenblicken grinste er mich an. „Willst du mitkommen in meine Werkstatt? Wenn du mir ein bisschen hilfst, könnten wir dein Auto heute fertigbekommen.“


	Es war klar, dass er das Thema wechseln wollte und ich war frustriert. Aber vermutlich wollte auch er sich nicht über Jerome hinwegsetzen und ich konnte es ihm nicht verdenken.


	Ich überlegte. Sonntag. Was konnte ich heute schon unternehmen? Ein bisschen Ablenkung würde mir gut tun. Meine Gedanken fuhren Karussell und ich kam ohnehin nicht weiter. Auf diese Weise wäre ich wenigstens abgelenkt. 


	Zusammen trotteten wir hinunter zur alten Lagerhalle, die früher ein Stall gewesen war und die er zu einer kleinen Autowerkstatt umgebaut hatte. Marie hatte mir erzählt, dass er, wenn ihm seine Arbeit auf dem Gut Zeit ließ, hier die Autos von Verwandten und Freunden reparierte. Außerdem besaß er einen Rennwagen, den er nach jedem Rennen, das er fuhr wieder auf Vordermann bringen musste. 


	Er zeigte ihn mir und fragte, ob ich Lust hätte ihn am nächsten Wochenende zu einem regionalen Autorennen zu begleiten. Leider habe ich nicht viel übrig für diese Art von Sport und versuchte mich mit vagen Aussagen vor der Verabredung zu drücken. 


	Gavriels Augen glänzten, als er mir verriet, dass er das gerne hauptberuflich machen würde; sobald er Jerome davon überzeugt hatte, dass Rafael die Bewirtschaftung des Gutes allein schaffen würde. 


	„Leider“, so fügte er seufzend hinzu „stehen die Chancen dafür schlecht, weil Rafael eigentlich nicht für Papa arbeiten will, sondern seine Oliven züchten möchte. Zumindest offiziell. Also muss ich hierbleiben. Aber ich will nicht für den Rest meines Lebens Wein anbauen!“


	„Außerdem“ Resignation sprach aus seinem Blick „möchte ich ein eigenes Leben führen. Ohne Papa im Rücken und Rafael an der Backe.“


	Er war immer der Kleine gewesen und wurde von seinem Vater und seinem älteren Bruder herumkommandiert.  


	Ich konnte verstehen, dass ihm diese Rolle nicht gefiel, versuchte aber, ein bisschen abzuwiegeln. „Du kannst doch stolz auf eure Arbeit sein. Eure Weine werden in die ganze Welt exportiert und wenn Rafael wirklich nicht will, kannst du später alles allein bewirtschaften und machen, was du willst.“


	Sein Gesicht wurde hart. „Papa lässt Rafael da nie im Leben raus. Dazu kennt er sich zu gut aus. Er hat im Ausland viele Erfahrungen gesammelt, die unsere Weine dringend brauchen, um auch weiterhin konkurrenzfähig zu bleiben. Das ist höchstens ein Kompromiss, damit er nicht wieder weggeht. Raf tut zwar so, als ginge ihn das alles nichts an, aber im Grunde weiß er genau, was los ist.“


	Eine schwierige Situation. Gavriel war abhängig von den Entscheidungen, die Jerome und Rafael trafen, ohne einen Einfluss darauf zu haben. Das Gut zu verlassen, würde einer Rebellion gleichkommen. Doch die Jahre vergingen und er sah seine Chancen auf ein selbstbestimmtes Leben schwinden. 


	„Aber ich langweile dich, Zoe.“ Er lächelte. „Jetzt bringen wir dein Auto zum Laufen, damit wenigstens du unabhängig wirst“.


	 


	Gegen zwei Uhr nachmittags kam Madame Picard mit einer Ladung belegter Brote vorbei, die uns sehr willkommen waren. Den ganzen Vormittag hatte wir mit Schrauben, Sprühen und Startversuchen verbracht und waren beide voller Öl und Schmiere. Wir hatten viel gelacht, uns gegenseitig aufgezogen und zu unserer früheren Unbeschwertheit zurückgefunden. Gav hatte mir sogar gezeigt, wie man den Wagen kurzschloss, weil er gemeint hatte, man könne nie wissen, ob man diese Technik im Leben nicht einmal brauche. Ich fand es cool.


	Als Rafael mit seinem Pick-up vorbeifuhr, saßen wir auf alten Ölfässern und aßen die Brote. Seit gestern Abend hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Er sah kurz herüber, hupte zweimal und fuhr weiter. 


	Plötzlich kam alles wieder in mir hoch und meine gute Laune war weg. Gavriel bemerkte meinen Stimmungsumschwung und schlug vor, einen letzten Startversuch zu unternehmen. Er gab sich alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, doch die Fröhlichkeit der vergangenen Stunden war dahin.


	 


	Schließlich sprang das Auto sogar mit Schlüssel an und ich fuhr damit nach Hause. Gavriel hatte vorgeschlagen, mich mit seinem eigenen Wagen zu begleiten, falls die Ente doch den Geist wieder aufgab, doch ich überzeugte ihn davon, dass er in Zukunft nicht ständig vor mir herfahren konnte, um mich vor eventuellen Autopannen zu bewahren. Im Übrigen hatte ich, meistens zumindest, ein Handy dabei.
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	Zu Hause angekommen, duschte ich ausgiebig und befreite mich von Fett und Schmieröl. Anschließend setzte ich mich mit einer Tasse Tee und einem belegten Brot vor meinen Computer. Durch die ganze Aufregung heute war ich nicht dazu gekommen, weiter über die Telefonnummern und die Adresse nachzudenken. Endlich hatte ich Zeit. 


	Ich breitete den Stadtplan auf dem Esstisch aus und suchte im Inhaltsverzeichnis nach der Rue de la Terre. 


	Fehlanzeige. 


	Ich rief googlemaps.de auf und gab die Adresse ein. Nichts.


	Sie schien in Montpellier nicht zu existieren. 


	Es gab im gesamten System fünf Straßen mit diesem Namen, doch keine war in der Nähe. Drei davon waren sogar in Belgien. Wieder eine Sackgasse. 


	Ich hatte auch Gavriel nach der Adresse, Rue de la Terre in Montpellier gefragt, doch er hatte nur den Kopf geschüttelt. 


	Ich beschloss am Montagvormittag in die Universitätsbibliothek zu gehen und dort zu recherchieren. Mit meinem Studentenausweis musste es möglich sein, dort Zugang zu erhalten. Vielleicht sollte ich gleich einen Antrag auf einen Studienplatz für das kommende Wintersemester hier stellen. Nur für den Fall, dass ich doch länger bleiben würde. Vermutlich war die Einschreibungsfrist bereits abgelaufen, aber es gab immer Studiengänge, die nicht vollständig belegt waren und zur Not konnte ich mich für ein anderes Fach bewerben. Hauptsache, eine Zulassung an der Uni in Montpellier. 


	Nicht, dass ich es ernsthaft in Betracht gezogen hätte, hier zu bleiben. Der Gedanke kam mir nur gerade. 


	Seltsam, wie der Aufenthalt meine Gedankenwelt veränderte. Noch vor einer Woche wäre ein Leben in Südfrankreich für mich völlig undenkbar gewesen, doch kaum war ich einige Tage weg von meinen Freunden und meinem Job, war ich bereit, alles aufzugeben. 


	Wofür eigentlich? 


	Ich verstand mich selbst nicht. Im Grunde gehörte ich nicht mehr hierher. Schon lange nicht mehr. Es musste etwas mit meinen Kindheitserinnerungen zu tun haben. War ich so sentimental? 


	Ich fuhr den Laptop herunter und klappte den Deckel zu. Ich war müde. Schwerwiegende Gedanken kosten Energie. Schließlich machte ich die Lichter aus und ging zu Bett.


	 


	Mitten in der Nacht erwachte ich von einem dumpfen Schlag. Ich lag reglos im Bett und lauschte. Es klopfte wieder. Und wieder. 


	Pauline, die zusammengerollt auf meinen Füssen geschlafen hatte, war aufgesprungen und machte einen Buckel. Ich griff nach dem Schalter meiner Nachttischlampe und musste erst das Kabel hinter dem Bett herausziehen um ranzukommen. Schließlich knipste ich das Licht an.


	Inzwischen war es still im Haus. 


	Mit rasendem Herzen überlegte ich kurz, mich wie ein kleines Mädchen unter der Bettdecke zu verstecken und so zu tun, als wäre nichts gewesen, stand aber dann doch auf. Ich griff nach meiner grauen Strickjacke und schaltete auf dem Weg nach unten sämtliche Lichter an, um meine Nerven zu beruhigen.


	Bevor ich zur Haustür schlich, machte ich einen Abstecher in die Küche und holte mir das große Fleischmesser, das im Messerblock neben dem Brotmesser steckte. Ich war mir zwar darüber im Klaren, dass ich es mit Sicherheit nicht würde benutzen können, egal was vor der Türe war, doch irgendwie fühlte ich mich damit besser. Ich öffnete die Haustüre. 


	Auf den ersten Blick erkannte ich nicht, was es war. Ich starrte auf die Eingangstüre, bis mein Denkvermögen wieder einsetzte. Eine tote Krähe war von außen angenagelt. 


	Als ich es endlich registrierte, schrie ich auf und schlug die Türe wieder zu. Ich lehnte mich von innen dagegen. Meine Gedankten rasten, das Herz schlug mir bis zum Hals, und ich hatte schreckliche Angst. Sollte ich die Polizei anrufen? Oder meine Mutter? Oder Gavriel und Marie? Oder gleich Jerome de Saint Gilles? 


	Wer würde so etwas tun? Und warum?


	Nach etwa zehn Minuten hatte ich mich soweit gefangen, dass ich es wagte, die Tür nochmals zu öffnen. Ich schaltete die Außenbeleuchtung an und suchte den Garten mit meinen Augen ab. Nichts. Und niemand. 


	Ich wurde ich mutiger und betrachtete die Krähe genauer. Sie war mit drei Nägeln befestigt. Jemand hatte sich enorme Mühe gegeben, sie dekorativ an der Haustür anzubringen. Die Flügel waren aufgespannt und der Kopf hing nach vorne herunter. In ihrem Schnabel hatte sie einen zusammengefalteten Zettel.


	Mit klammen Fingern griff ich nach dem Stück Papier, das zu Boden fiel, weil ich kaum wagte, es zu berühren. Als wäre es vergiftet hob ich es auf und glättete es. Schließlich faltete ich es auf. 


	In schwarzen Druckbuchstaben stand da „Hau ab!“


	In meinem Kopf herrschte Chaos.


	Wem hatte ich durch meine Anwesenheit geschadet? Wer hatte etwas gegen mich? Wer wollte mich loswerden? Ich war erst ein paar Tage hier. Und ich kannte kaum jemanden. Irgendwer wollte mich weichkochen. Und es war ihm oder ihr gelungen. 


	Total verunsichert ging ich hinunter in den Keller, um im Werkzeugschrank meines Großvaters nach einer Zange zu suchen. Ich wollte das Tier entfernen und am liebsten mit ihm die Ängste, die diese Aktion in mir ausgelöst hatte.


	Endlich fand ich ein geeignetes Exemplar und stieg die Treppe wieder hinauf. Fast erwartete ich, jemandem zu begegnen und mein Herz klopfte so laut, dass ich meinte, ein Geräusch zu hören. Doch es war niemand da.


	Einen Moment überlegte ich, ob ich das Massaker fotografieren sollte, entschied mich jedoch dann dagegen. Die Erinnerung an so etwas musste man nicht auch noch auf Polaroid festhalten. 


	Ich zog die beiden Nägel aus den Flügeln und versuchte das schmatzende Geräusch zu ignorieren, das zu hören war, als ich den letzten langen Nagel aus dem Körper des toten Vogels zog. Er fiel zu Boden und ich nahm Großmutters Gartenhandschuhe und packte ihn in eine Plastiktüte. Ich warf sie in die Mülltonne draußen am Gartenzaun und setzte mich in die Küche an den Tisch. Dort starrte ich in die Flamme der Kerze, die ich angezündet hatte. 


	Wieder ein Angriff auf mich. 


	Diesmal war es kein Angriff auf mein Leben, sondern auf meine Psyche gewesen. Ohne dass ich irgendetwas Magisches getan hatte. 


	In Gedanken ging ich alle Leute durch, die ich seit meiner Ankunft getroffen hatte. Am Ende kam ich zu dem Schluss, dass ich niemanden hier wirklich kannte. Es waren viele Jahre vergangen, seit ich eine von ihnen gewesen war und wer konnte wissen, was die Menschen seitdem alles erlebt und wie sie sich verändert hatten. Ich beschloss, vorerst niemandem von der Sache zu erzählen und abzuwarten. Das bedeutete allerdings auch, dass ich niemandem vertrauen durfte. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen zu bleiben. Meine Anwesenheit war scheinbar unerwünscht. 


	Plötzlich vermisste ich mein Zuhause in Deutschland sehr, das ruhige sichere Leben. Andererseits musste ich nicht hier bleiben. Ich konnte jederzeit zurück. Mit diesem tröstlichen Gedanken stieg ich wieder hinauf in mein kleingeblümtes Schlafzimmer und legte mich in das nach Lavendel duftende Bett. Ewig konnte ich nicht mehr einschlafen, weil ich immer darauf wartete, das Klopfen wieder zu hören und ständig hochschreckte.


	Schließlich träumte ich ein wirres Durcheinander in dem eine Schar Krähen auf mich zuflog und mich umringte. Elaine und Rafael standen abseits und beobachteten mich, als ich versuchte, aus dem Ring von Vögeln herauszukommen. Schweißgebadet erwachte ich nur wenige Stunden später.


	Was für eine Nacht!


	 


	Die dunklen Ränder unter meinen Augen verrieten jedem, dass ich schlecht geschlafen hatte und so war es nicht schwer, Marie am nächsten Morgen davon zu überzeugen, dass ich mich nicht wohl fühlte und nicht arbeiten konnte. Sie erzählte etwas von einer Sommergrippe, die gerade im Umlauf war und überließ mich dann meiner „Krankheit“, mit den besten Wünschen für eine baldige Genesung.


	Kaum war sie weg, duschte ich und zog mich an. Auf ein Frühstück in diesem Haus verzichtete ich gerne. Bei dem Gedanken an die tote Krähe drehte sich mir der Magen um. 


	Meinen ursprünglichen Plan, nach der seltsamen Straße zu suchen, wollte ich trotzdem in die Tat umsetzen. Es war mir ganz recht, das Haus für eine Weile verlassen zu können und mit meinem frisch reparierten Auto fuhr ich nach Montpellier und wagte mich sogar in die Innenstadt. Der Berufsverkehr war um diese Zeit bereits vorbei, trotzdem war es eine Herausforderung für mich. 


	Ich weiß nicht, ob französische Fahrlehrer ihren Schülern die internationalen Straßenverkehrsregeln beibringen, oder ob sie das Fahren nur praktisch auf der Straße lernen. Wäre vermutlich ausreichend. Der Mutigste hat Vorfahrt. 


	Endlich fand ich einen Parkplatz in der Nähe der Universität und ging von dort zu Fuß weiter.


	 


	Die Sekretärin im Immatrikulationsbüro war sehr hilfsbereit. Medizin würde ich hier im Wintersemester nicht studieren können, doch sie gab mir die Bewerbungsunterlagen für die Fakultät Biologie mit und versicherte mir, dass, wenn ich mich im nächsten Halbjahr als Gaststudentin früh genug bewerben würde, ich mit Sicherheit einen Medizin-Studienplatz bekäme.


	„Gaststudenten sind gut für das Renommee einer Universität. Deshalb haben sie gute Chancen. Leider ist es für das Wintersemester Medizin schon zu spät aber Biologie ist als Alternative nicht schlecht.“ 


	Als ich mich nach der Universitätsbibliothek erkundigte, war sie sogar so nett, mir nach Aufnahme meiner persönlichen Daten, einen Gast-Studenten-Ausweis auszustellen, der mir den Zugang dorthin ermöglichte.  Recht viel mehr konnte man damit nicht anfangen, doch fürs Erste genügte das.


	Nachdem ich einen Kaffee in einem der Straßenbistros getrunken hatte, machte ich mich zu Fuß auf den Weg zur Bibliothek. Das Risiko, keinen zweiten Parkplatz zu finden, wollte ich nicht eingehen und ließ das Auto stehen, wo es war. 


	In dem imposanten alten Gebäude, umfingen mich die Ruhe und Bedächtigkeit, die ich so sehr an Bibliotheken liebe. Die Atmosphäre ist geprägt von einer wunderbaren Mischung aus ehrwürdigem Alter und modernsten Erkenntnissen und die Hektik des täglichen Lebens scheint nie hier einzudringen. Es roch nach altem Pergament und Leder, vermischt mit Bohnerwachs. 


	Fast ehrfürchtig stellte ich mich am Informationsschalter in der riesigen Halle an und war erstaunt, dass es so viele verschiedene Straßenkarten von Montpellier gab. Ich suchte mir drei davon aus. Jede aus einem anderen Jahrhundert. Außerdem nahm ich einen Riesenwälzer über die Entstehungsgeschichte dieser Stadt mit in mein Leseeck. 


	An einem Montagvormittag hatten die meisten Leute etwas anderes zu tun und es war ziemlich leer im Lesebereich, so dass ich mich nach Herzenslust über einen der bereitgestellten Tische ausbreiten konnte. Ich faltete die erste, modernste Karte auf und begann zu suchen. Es gab eine Rue Terraval, doch das war alles. In den beiden älteren Karten gab es nicht einmal ein Inhaltsverzeichnis für alle Straßen und ich verbrachte viel Zeit damit, sämtliche Straßennamen zu entziffern. Keine Rue de la Terre!


	Schließlich wandte ich mich der Entstehungsgeschichte der Stadt zu. Ohne viel Hoffnung auf neue Erkenntnisse blätterte ich durch die vielen Seiten. Alte Zeichnungen und Skizzen erzählten von vergangenen Tagen, als Montpellier eine bedeutende Stadt Okzitaniens war. Vom Aufstieg und Fall der Katharer und des Adels in Südfrankreich. Im Zusammenhang mit den Verfolgungen dieser Glaubensgemeinschaft durch die Kirche, fand ich einen kurzen Hinweis auf verschiedene Tunnelsysteme, die nicht selten zur Flucht benutzt wurden. Soweit ich wusste, hatte Montpellier keine Katakomben. Hier stand jedoch, dass die Stadt, zumindest zur damaligen Zeit, über ein unterirdisches Straßensystem verfügt hatte. Die Straßen führten in alle vier Himmelsrichtungen aus der Stadt hinaus und waren nach den vier Elementen benannt. Feuer, Wasser, Luft und Erde. 


	Erde! Terre! Rue de la Terre! 


	Mein Herz schlug schneller. War das möglich? 


	Aufgeregt las ich den Absatz nochmals durch. Offensichtlich war die Rue de la Terre eine der Straßen des Tunnelsystems unter der Stadt! Ich las weiter, in der Hoffnung, noch mehr Informationen über diese unterirdischen Straßen zu finden, doch leider war das alles gewesen und außer der traurigen Geschichte über das Ende Okzitaniens und den Wiederaufbau der zerstörten Häuser und Festungen gab es keine weiteren Hinweise.  


	Ein Blick auf die große Uhr im Lesesaal zeigte mir, dass es bereits später Nachmittag war und inzwischen brannten meine Augen. Außerdem teilte mir mein Magen durch unmissverständliches Knurren mit, dass ich den ganzen Tag nichts gegessen hatte. Und auch nichts getrunken. Bis auf die eine Tasse Kaffee. Es wurde Zeit, dass ich nach Hause ging.


	Vor der ersten Pizzeria, an der ich vorbeikam roch es so gut, dass ich schwach wurde und ich bestellte Pizza mit Parmaschinken und Rucola. Meine Favoritin. Bisher hatte ich es erfolgreich vermieden, an mein Haus zu denken doch der Abend wurde später und ich musste dorthin zurückkehren. 


	Wen konnte ich noch kurzfristig besuchen? Aber offiziell war ich heute krank. Es gab also keine Alternativen und tapfer machte ich mich auf den Heimweg.


	 


	Zu Hause angekommen schaltete ich sofort meinen Laptop ein. Ich wollte nicht daran denken, was letzte Nacht geschehen war und versuchte mich zu abzulenken. 


	Mama hatte mir eine Mail geschickt und wollte wissen, wie es mir ging. Andrew hatte seine letzte Prüfung gut hinter sich gebracht und musste nun auf das Ergebnis warten, um sich damit bei den verschiedenen Fluglinien bewerben zu können. Auch von meiner Freundin Silvia hatte ich eine Nachricht. Sie hatte für die Semesterferien eine Stelle als Au-Pair Mädchen im Haushalt des Lehrers ihres letzten Seminars angenommen und konnte nicht kommen. Das machte mich wirklich traurig und ich musste mir eingestehen, dass ich insgeheim damit gerechnet hatte, dass sie käme und ich nicht allein hier wäre. Ein bisschen moralische Unterstützung hätte ich durchaus gebrauchen können.


	Ich kochte mir eine Kanne Tee und machte mir einen Knabberteller. Von meinem letzten Großeinkauf hatte ich noch ein paar Butterkekse und eine Tafel Schokolade übrig. Pauline bekam ein wenig Trockenfutter und gemeinsam kuschelten wir uns mit einer Decke auf die Couch. Es ist in Südfrankreich im Spätsommer auch nachts nicht wirklich kalt, doch heute fror ich.


	Während ich meinen Tee schlürfte, überlegte ich, wie man den Zugang zu etwas finden sollte, das es offiziell gar nicht gab. Wo waren die Eingänge zu den Tunnels versteckt? Und welche der unterirdischen Straßen war die Rue de la Terre? Sie waren nach den vier Elementen benannt. Also konnten es nur vier Straßen sein. Aber welche war welche? Gedankenverloren sah ich mich um. 


	Auf dem Esstisch neben dem Laptop stand das Bild, das ich auf dem Flohmarkt gekauft hatte. Die Darstellung der vier Elemente mit dem Raben. 


	Mein Blick blieb daran hängen und tief in meiner Erinnerung regte sich etwas. Ein altes Gedicht aus Kindertagen fiel mir ein, das Großmutter immer aufgesagt hatte. „L´ouest est beau, ici c´est l´eau, le sud est vieux, ici le feu, a l´est c´est l´air, au nord la terre, c´est le sècret élémentaire“. (Der Westen ist schön, hier ist das Wasser, der Süden ist alt, hier ist das Feuer, im Osten ist die Luft, im Norden die Erde, das ist das elementare Geheimnis). 


	Im Norden ist die Erde! 


	Was mir stets als einfacher Kinderreim erschienen war, bekam eine ganz neue Bedeutung. Die Straße verlief also in nördlicher Richtung. 


	Im Norden von Montpellier lag Saint-Clément-de-Rivière. Unser Dorf. Möglicherweise verband sie unser Dorf und Montpellier. Vorausgesetzt, sie war so lange, konnte sich in diesem Dorf der Zugang befinden! 


	Aufgeregt lief ich im Wohnzimmer auf und ab und versuchte, den Schmerz in meinem verletzten Knöchel zu ignorieren. Heute war ich definitiv schon viel zu viel gelaufen.


	Was gab es, das alle Orte gemeinsam hatten und das als Zugang zum Tunnelsystem dienen konnte, aber nicht sofort als solcher zu erkennen war? Schließlich waren es Fluchtwege gewesen, die nicht zu auffällig sein durften. Etwas Unverdächtiges, das es überall gab. 


	Ich dachte an die Pavillons. 


	In meinem Garten gab es einen und einen im Botanischen Garten in Montpellier. Den auf der Olivenplantage hatte ich unfreiwillig entdeckt. Die anderen drei Ortschaften kannte ich nicht, aber ich war mir sicher, dass ich auch dort solche Pavillons finden würde. 


	Blieb noch die Frage, wie kam man in die Tunnels. 


	Am liebsten wäre ich sofort auf Erkundungstour gegangen, doch das Erlebnis der letzten Nacht war mir noch zu lebhaft in Erinnerung, so dass ich beschloss, die Aktion auf den Morgen zu verschieben und ins Bett zu gehen. Als moralische Unterstützung nahm ich Pauline mit und kuschelte mich in die Federn. Schlafen konnte ich trotzdem nicht, vermutlich auch deshalb, weil ich mich nicht überwinden konnte, die Nachttischlampe auszumachen. Irgendwie schien ich hier in Frankreich nie genug Schlaf zu bekommen.


	 


	Gegen halb acht Uhr klingelte mein Handy. 


	Im Halbschlaf griff ich danach. Eine sms von Marie. Sie wollte wissen, ob ich heute zur Arbeit käme. 


	Ich smste zurück, dass ich noch einen Tag frei brauchte, es mir aber schon besser ging. Marie fragte an, ob sie mir irgendetwas bringen konnte und ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass ich sie angelogen hatte. Unwillig schob ich den Gedanken von mir. Ich hatte Wichtigeres zu tun. Morgen würde ich wieder mit Marie arbeiten.


	Ich trank meine zweite Tasse Kaffee und zwang mich mein Müsli aufzuessen, weil ich mir sagte, dass ich Energie für den Tag brauchte. Anschließend packte ich alles ein, von dem ich dachte, es wäre nützlich bei meinem Vorhaben. 


	Ich plante, den Pavillon in meinem Garten zu untersuchen und wollte für alle Eventualitäten gewappnet sein. Natürlich hatte ich keine Ahnung, was ich finden würde, ob ich überhaupt etwas finden würde, oder was mich erwartete, falls ich etwas fand, doch versuchen musste ich es.


	Ich schnallte mir meinen Rucksack um und ging in den Garten. Der Liebreiz des sonnigen Morgens war heute an mir verloren. Mit gemischten Gefühlen trottete ich den hellen Kiesweg entlang und blieb am Brunnen stehen. Sollte ich da hinuntersteigen?  Vielleicht war das der Zugang? Tief genug war er vermutlich. Mein Gefühl sagte mir jedoch, dass es nicht der Brunnen war.


	Ich wandte mich dem Pavillon zu. 


	Außenherum war nichts zu erkennen, keine Falltür im Boden, kein zugewachsener Eingang, so dass ich wohl oder übel hineingehen musste. 


	Kaum sah ich den Raben an, überfiel mich das altbekannte Schwindelgefühl und ich versuchte, dagegen anzukämpfen, indem ich meinen Blick vom Mosaik abwandte und die Wände betrachtete. Ich suchte nach einem Hinweis auf einen unterirdischen Zugang, wie einer Markierung oder einem eindeutigen Zeichen, aber alles sah gleich aus. Rundherum an der Wand verlief eine gemalte Blumenranke mit abwechselnd Efeublättern und Rosenblüten. Ich folgte dem Muster mit meinen Augen, während ich angestrengt überlegte. 


	An einer Stelle waren zwei Efeublätter nebeneinander. Keine Rosenblüte. Als ob etwas in mir reagierte, hielt ich inne. Ich ging hinüber und inspizierte die Stelle genauer. Zwischen den beiden Efeublättern war ein kleiner schwarzer Knopf! Vorsichtig berührte ich ihn und tastete ihn ab. Ich schloss die Augen und drückte. 


	Fast hatte ich erwartet, dass sich der Boden unter mir öffnen und ich versinken würde. Zu meiner grenzenlosen Erleichterung geschah nichts der-gleichen und ich blieb stehen wo ich war. Allerdings begann sich das Mosaik mit dem Rabenkopf zu drehen und langsam zu öffnen. Mit klopfendem Herzen beobachtete ich, wie das Bild langsam verschwand und eine runde Öffnung sichtbar wurde. Als sich nichts mehr bewegte, wagte ich mich an den Rand und schaute hinunter. Eine Wendeltreppe aus Metall führte in die Tiefe. Das musste er sein! Der Eingang zum Tunnelsystem. Zur Rue de la Terre.


	Dort unten schien es stockdunkel zu sein und ich zog die große Taschenlampe aus meinem Rucksack, bevor ich mich an den Abstieg machte. Ich klammerte mich an dem alten Geländer fest und konnte kaum atmen, so sehr raste mein Puls. Meine Schritte auf der Treppe hallten laut und ich sprang die letzten beiden Stufen hinunter. Unten war ein runder Raum, mit altem Mauerwerk und Kopfsteinpflaster und einer Eisentüre, direkt vor mir. Die Luft hier war nicht so stickig wie im Einstiegstunnel, doch es war klamm und kalt.


	Eigentlich hatte ich befürchtet, dass sich der Zugang über mir wieder schließen würde, doch er blieb offen. Mit aufgestellten Nackenhaaren leuchtete ich den Boden ab um sicherzugehen, dass keine Spinnen oder Ratten auf mich warteten, bevor ich es wagte, einen Schritt zu gehen. Die Metalltüre war nicht verschlossen und ließ sich leicht aufdrücken. 


	Neugierig ging ich weiter. 


	Kopfsteinpflaster führte mich weg vom Eingang und das Mauerwerk war feucht. Wie tief unter der Erde war der Tunnel? War das die Rue de la Terre? Wie lange mochte sie sein? Führte sie tatsächlich bis in die Stadt? 


	Nach fünf Minuten erreichte ich eine Kreuzung. Unschlüssig blieb ich stehen, beschloss aber vorsichtshalber, wieder zurückzugehen. Montpellier war weit und ich hatte keine Lust, den ganzen Weg zu laufen. Außerdem hatte ich keine Ahnung, welche Abzweigung ich nehmen musste.


	Den Gedanken, der mir kam verwarf ich im ersten Moment. Auf den zweiten Blick fand ich ihn schon nicht mehr ganz so schrecklich. Ich konnte den Weg abkürzen. Ich konnte mich nach Montpellier teleportieren. 


	Jerome hatte gesagt, dass es von jedem Pavillon aus möglich war. Es war heller Tag und selbst wenn ich auf etwaige Verfolger treffen sollte, wären zweifellos Leute da, die mir helfen konnten, mich zu wehren. Dann würde ich den zweiten Pavillon inspizieren.


	Und wenn ich wo anders landete? Nicht darüber nachdenken. Schnell lief ich die Metallstufen wieder hinauf. Als ich auf den kleinen schwarzen Knopf drückte und der Zugang wieder verschwand, war ich entschlossen, es zu versuchen. 


	Bevor ich meine Meinung ändern konnte, sah ich den Raben an und überließ mich dem Schwindelgefühl. Das Mal auf meine Schulter begann zu brennen und mir wurde eisig kalt. Im Augenblick als ich es berührte, verlor ich das Gefühl für Raum und Zeit und alles um mich herum verschwand. 


	In einem Metallpavillon kam ich wieder zu mir und hoffte sehr, dass es der in Montpellier war. Ich lugte durch die Rosenhecke und war erleichtert, als ich von exotischen Bäumen und Sträuchern umgeben war.  Vielleicht funktionierte es tatsächlich so, dass man nur an den Ort denken musste, den man erreichen wollte. 


	Das würde zumindest erklären, warum ich neulich nachts auf Rafaels Olivenplantage gelandet war. Meine Gedanken waren bei Ihm gewesen. 


	Schon fast routiniert suchte ich das Innere des Pavillons nach einem kleinen schwarzen Knopf ab. Er befand sich an derselben Stelle wie in meinem Pavillon. Nur die Efeuranke fehlte. 


	Es war Vormittag und der Botanische Garten hatte vermutlich noch nicht geöffnet, so dass mich hoffentlich niemand überraschen würde. 


	Ich drückte den Knopf. Lautlos begann sich das Mosaik zu drehen und die Öffnung erschien. Wieder stieg ich hinunter, die Taschenlampe fest umklammert. 


	Allerdings hätte ich sie diesmal nicht gebraucht, denn der Raum unten war hell erleuchtet. Riesige Neonlampen waren an den Wänden angebracht. Ich ging den Gang entlang. An den Wänden war nichts mehr vom ursprünglichen Naturgestein zu sehen. Sie wirkten wie die modernen Tunnels auf den Autobahnen nach Österreich und der Schweiz. Mit Belüftungssystem und großen Ventilatoren. Keinesfalls wie eine Konstruktion aus dem 11. Jahrhundert.


	Rechts und links befanden sich Türen, die aussahen, als gehörten sie zu diversen Büros. Aus manchen Räumen hörte ich Stimmen und an der Wand neben den Türen waren kleine Metallschilder angebracht, auf denen Ziffern und Namen standen. Vor der Nummer vier blieb ich stehen. 


	„Ian Gallagher, Directeur“ stand auf dem Schild. 


	Es war unglaublich! Ich hatte das Büro meines Vaters gefunden. Hatte er nicht an einem Forschungsprojekt für die Englische Regierung gearbeitet? In London? Und er war seit fünf Jahren tot. Was war das also für ein Büro?


	Vorsichtig drückte ich die Klinke herunter. 


	Die Tür war offen. Ich tastete nach einem Lichtschalter und war erstaunt, dass die Beleuchtung von allein anging, als ich hineingeschlüpft war. Das erste was mir im Raum auffiel, war das Banner, das an der Wand hinter dem großen modernen Schreibtisch aufgespannt war. Mein Bild mit den vier Elementen und dem Raben! 


	Ich ging um den Schreibtisch herum und setzte mich auf den braunen Ledersessel. Der Raum war unpersönlich und zweckmäßig eingerichtet. Aktenschränke mit Rolljalousien auf der einen Seite, auf der anderen ein niedriger Glastisch und ein Zweisitzer sowie ein Sessel, ebenfalls in braunem Leder. An der Decke war die Aircondition installiert, die leise zu summen begann. Auf dem Schreibtisch standen eine leere Aktenablage und eine Fotografie meiner Mutter, zusammen mit Andrew und mir, als wir noch klein gewesen waren. 


	Ich stützte den Kopf in meine Hände. Wieso hatte mein Vater immer noch ein Büro? Und wieso hatte er ein Büro im Untergrund? War hier die Société?  


	Plötzlich hörte ich Schritte und bevor ich reagieren konnte, flog die Tür auf und Rafael stand im Zimmer. Sein Gesichtsausdruck verriet seinen Ärger. Scheinbar war er direkt von der Plantage gekommen, denn er trug halbhohe Stiefel, in die er seine olivfarbene Arbeitshose gesteckt hatte und ein graues ärmelloses Shirt, das seine Oberarme perfekt zu Geltung brachte. Das war ihm allerdings egal. Mit der linken Hand umklammerte er seine Arbeitshandschuhe, während er mit der rechten die Türe zuschlug. Er kam auf mich zu und warf die Handschuhe vor mich auf den Tisch. Ich war aufgesprungen und stand ihm gegenüber, leicht überfordert.


	„Zoe, es reicht jetzt. Was zum Teufel machst du hier? Und wie bist du überhaupt hierhergekommen?“


	Er sah noch besser aus, wenn er sauer war und ich musste mich zwingen, einen klaren Gedanken zu fassen, als er sich mit einer ungeduldigen Bewegung die Haare nach hinten strich. 


	War das verwirrend!


	Bei meiner letzten Teleportation war er auch plötzlich aufgetaucht und Jerome hatte meine Frage danach nicht beantwortet. Es musste etwas damit zu tun haben. Vermutlich wusste Rafael genau, wie ich hergekommen war. Die Preisfrage war, wieso war er auch da. 


	Ich wollte mich nicht einschüchtern lassen, sondern Antworten. „Dies ist das Büro meines Vaters, aber ich nehme an, dass du das weißt. Genauso wie du weißt, wie ich hergekommen bin. Aber was führt dich hierher?“ 


	Er war perplex. 


	Für einen Moment meinte ich, so etwas wie Bewunderung in seinen Augen aufblitzen zu sehen bevor er sich abwandte. 


	Mit mühsam kontrolliertem Gesichtsausdruck sah er mich an. „Es sieht so aus, als hätte es keinen Sinn, irgendetwas vor dir verbergen zu wollen. Vermutlich ist es an der Zeit, dir zu sagen, um was es geht. Schon als du hier aufgetaucht bist, habe ich den anderen gesagt, sie sollen dich informieren, weil du ohnehin dahinterkommen würdest.“ 


	Er verkniff sich ein Grinsen. „Du warst schon als Kind unglaublich neugierig und hast niemals aufgegeben.“ 


	Unsere Blicke trafen sich und ich lächelte zurück. Innerlich triumphierte ich. Endlich würde ich etwas erfahren. 


	Wieder ernst sah er mich an. „Ich werde für heute Abend eine Versammlung hier einberufen.“


	Um jeden Widerspruch im Keim zu ersticken, fügte er hinzu „Ich bringe dich jetzt zurück und hole dich heute Abend ab. Bis dahin bleibst du zu Hause, Zoe. Komm.“


	 


	Eigentlich hatte ich das Büro noch etwas durchsuchen wollen, konnte das aber nun leider nicht tun. Ich nahm mir vor, so bald wie möglich wieder zu kommen und mein Vorhaben in die Tat umzusetzen. 


	Er schob mich aus dem Zimmer und vor bis zur Wendeltreppe. Hinter mir stieg er die Treppe hinauf und nahm mich am Arm, kaum dass wir oben im Pavillon waren. Er drückte auf den Knopf und wir warteten schweigend, bis die Öffnung verschlossen und das Mosaik wieder vollständig war. 


	Obwohl sein Griff leicht war, verspürte ich eine fast elektrische Spannung an der Stelle, an der er mich festhielt. Ich versuchte mich zu befreien.


	Er drückte fester zu. „Es ist zu deinem eigenen Schutz. Sobald du zu Hause bist, lass ich dich los.“


	Es wurde noch schlimmer. 


	Rafael schob mich auf das Mosaik und nahm die Hand weg. Er legte beide Arme um mich und zog mich näher, so dass mich sein erdiger Duft einhüllte. Ich wollte protestieren, doch meine Stimme versagte und meine Knie wurden irgendwie instabil. Ehe ich wieder denken konnte, erfasste mich das altbekannte Schwindelgefühl und die Kälte griff nach mir. Kaum standen wir in meinem Pavillon, ließ er mich los, als hätte ich eine ansteckende Krankheit und ging zwei Schritte zurück. 


	Unter meinen Wimpern riskierte ich einen Blick.


	Er schien irritiert. 


	„Geh hinein, Zoe. Ich hole dich um acht Uhr ab“ presste er heraus, bevor er sich umdrehte und mit schnellen Schritten den Garten verließ.  


	Erst jetzt wurde mir bewusst, dass wir soeben gemeinsam teleportiert waren. Er hatte die Gabe also auch. Aber, soweit ich wusste, waren die Saint Gilles nicht mit uns verwandt und nachdem was Jerome gesagt hatte, war es auf weibliche Wesen beschränkt. Auch schien es bei ihm etwas anders zu funktionieren als bei mir. Ich musste den Raben ansehen und das Mal berühren. Er konnte es einfach so, auf Kommando. Außerdem hatte er mich mitgenommen, ohne dass ich etwas dazu getan hatte.


	In Gedanken versunken, ging ich hinein ins Haus. Ich nahm eine Dusche und machte mir etwas zu Essen. 


	Was würde mir die Versammlung heute Abend mitteilen? Sicherlich etwas über die Familie meiner Mutter und ihr seltsames Erbe. Würde ich mehr über meinen Vater erfahren? Sollte ich die tote Krähe erwähnen, oder die Fotografie meines Vaters? 


	Ich beschloss, erst einmal die anderen reden zu lassen und meine Informationen für mich zu behalten. 


	Und obwohl ich versuchte sie wegzudrücken, wurde ich die unterschwellige Erinnerung an Rafaels Umarmung nicht los. Natürlich hatte er es nur getan, weil er verhindern wollte, dass ich nochmals teleportierte, doch ich konnte ich die Gefühle, die sie ausgelöst hatte, nicht abschütteln. Sie beunruhigten mich zutiefst. Wenn ich nur daran dachte, dass er mich am Abend abholen wollte und wir diese „Reise“ dann nochmals machen mussten, bekam ich Schweißausbrüche. Auf keinen Fall wollte ich das ein zweites Mal. Und auf dem Heimweg ein drittes Mal! Ich brauchte eine Alternative. 


	Mir kam ein Gedanke. 


	Im Grunde konnte ich allein dorthin gelangen. Schließlich war ich heute schon einmal da gewesen und es hatte problemlos geklappt. Rafael brauchte ich dafür nicht. Ich würde eine Viertelstunde vorher allein teleportieren. Sicherlich würden die anderen auch pünktlich kommen, so dass keine Gefahr bestünde. Und vor allen Anderen würde er mir bestimmt keine Vorhaltungen machen. In meinem Herzen machte sich Erleichterung breit.
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	Fast euphorisch erstellte ich mir eine Liste mit all den Fragen, die ich stellen wollte und steckte sie in meine Jeans.  Dann zog ich ein unauffälliges, schwarzes Shirt und meine bequemen Turnschuhe an. Meine langen Haare flocht ich wieder zu einem Zopf. Da ich allein unterwegs sein würde, schnallte ich mir eine kleine Tasche an den Gürtel. Darin hatte ich Platz für mein eben aufgeladenes Handy und eine zusätzliche Taschenlampe. Zur Sicherheit packte ich auch die Dose Pfefferspray ein, die ich immer im Englischen Garten dabeihatte, wenn ich nach Anbruch der Dunkelheit joggte. Perfekt ausgerüstet machte ich mich um zwanzig vor acht auf den Weg zum Pavillon. 


	Auf halbem Wege nahm ich eine schnelle Bewegung neben mir wahr. Elaine tauchte vor mir auf. Wie ich, trug sie heute Hosen, aber schön war sie auch in ihrer karierten Bluse. Eine unerklärliche Furcht überfiel mich. Was wollte sie von mir?  Und wo kam sie plötzlich her?


	Sie lächelte kalt. „Wie sehr hatte ich gehofft, dass du nicht auf Rafael warten würdest. Aber du tust ja nie, was man dir sagt. Wenigstens darauf kann man sich verlassen.“


	Offensichtlich hatte sie gewusst, dass er mich abholen wollte. Und wann.


	„Was willst du von mir?“ Ich versuchte mir meine Angst nicht anmerken zu lassen, doch meine Stimme klang kleinlaut. 


	„Zoe, Zoe, liebste Cousine. Warum bist du nicht nach Hause zurückgefahren, als du solltest?“ Sie ging um mich herum und betrachtete mich abfällig. Ich blieb stehen wo ich war und fühlte die Feindseligkeit, die von ihr ausging. 


	Sie packte mich Griff am Arm und zog mich zum Pavillon. „Wir wollen eine Reise machen, komm.“


	Ohne mich loszulassen, stellte sie sich im Pavillon neben mich und blickte den Raben an. Als der Schwindel und die Kälte nachließen, standen wir in einem anderen Pavillon. Einem, den ich noch nie gesehen hatte. Allerdings hatte Jerome gesagt, dass es viele davon gab und ich kannte bisher nur drei. 


	Elaine zerrte mich vom Mosaik des Raben weg und drückte auf den kleinen schwarzen Knopf um den Zugang zum Tunnelsystem zu öffnen. 


	Was hatte sie vor? Wieso brachte sie mich hierher? Wollte sie mich loswerden?  


	„Steig hinunter“ zischte sie mich an. 


	Vermutlich war jetzt der beste Zeitpunkt sich zu wehren, bevor sie mich irgendwo einmauerte und ich nahm all meinen Mut zusammen. 


	„Ich denke nicht daran“, schrie ich sie an und riss mich los.


	„Was willst du überhaupt von mir? Was habe ich dir getan? Du kennst mich doch gar nicht.“ 


	„Nein, Zoe, du hast recht, ich kenne dich nicht. Ich will dich auch nicht kennenlernen, aber deine bloße Anwesenheit bringt hier alles durcheinander. Angefangen bei Rafael. Ich brauche ihn. Er ist zu wichtig.“


	„Du dagegen bist…“ sie zuckte mit den Schultern und schürzte die Lippen. 


	„Ich habe keine Ahnung, um was es hier eigentlich geht“ verteidigte ich mich. „Ihr tut alle so geheimnisvoll.“ 


	Sie murmelte etwas Unverständliches und machte eine kleine Handbewegung und plötzlich hatte ich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Panisch griff ich an meinen Hals. 


	„Du musst gar nicht wissen, wie das Spiel heißt, denn du wirst nicht mitspielen. Du hast die Wahl. Entweder lässt du dir eine perfekte Begründung einfallen, warum du sofort zurück nach Deutschland musst, und selbstverständlich wirst du nicht wiederkommen, oder ich sehe mich gezwungen, selbst dafür zu sorgen, dass du verschwindest.“ 


	Feindselig starrte sie mich an. Ich war überfordert und alles an was ich denken konnte, war der Druck an meinem Hals. Was hatte ich für eine Wahl? Offensichtlich besaß sie Kräfte, die ich nicht einmal beim Namen nennen konnte und ich war ihr nicht gewachsen. 


	„Ich fahre nach Hause“, krächzte ich mühsam. 


	Sie war zufrieden. „Natürlich wirst du das. Du bist nicht dumm.“ 


	Langsam ließ der Druck nach. 


	„Ich werde zur Versammlung gehen und allen mitteilen, dass ich zurückfliege.“ 


	„Nein, nein, das ist nicht nötig. Die Versammlung ist ohnehin vorbei bis wir zurück sind. Weißt du noch nicht, dass man beim Teleportieren Zeit verliert? Wenn du ankommst, ist es um Einiges später, als bei der Abreise.“


	Sie drückte auf den schwarzen Knopf und die Türe schloss sich. Mit einer anmutigen Bewegung reichte sie mir die Hand, die ich widerwillig ergriff und zog mich auf das Mosaik. „Und los geht’s.“


	Sie schubste mich von sich und ich stolperte in meinen Garten. „Vergiss es nicht!“ 


	Dann war sie weg. 


	Ich sank auf eine der Steinbänke und atmete tief durch. Tatsächlich wollte ich wirklich nur zurück nach Deutschland und plötzlich erschien mir der Gedanke sehr verlockend und die ganze Idee mit diesem Haus einfach nur verrückt. 


	Nach einigen Minuten zwang ich mich aufzustehen und hinein zu gehen. Mein Erste-Hilfe-Täschchen, das ich mit soviel Euphorie gepackt hatte, hakte ich vom Gürtel und nahm alles wieder heraus.


	Fünf Anrufe auf meinem Handy! Zwei von Rafael, einer von Marie, einer von Gavriel und ein weiterer von Rafael. Ich hatte Marie und Gavriel auf meinem Handy gespeichert und ihnen meine Nummer gegeben, aber woher hatte Rafael die Nummer und wieso war er bei mir gespeichert?


	Sehr wahrscheinlich hatte meine Mutter etwas damit zu tun. Womöglich hatten noch mehr Leute meine Nummer und ich die ihre. 


	Offensichtlich hatte er mich gesucht und auch seine Geschwister mit einbezogen. Bestimmt war er sauer auf mich. Er hatte alle zur Versammlung bestellt und ich war nicht hier gewesen, als er gekommen war, um mich abzuholen. 


	Allerdings spielte das jetzt keine Rolle mehr. Ich würde nach Hause fahren. Ich beschloss Mama anzurufen und ihr die freudige Nachricht zu überbringen. Bestimmt würde sie erleichtert sein.


	Plötzlich verstand ich, warum sie nicht gewollt hatte, dass ich blieb. Sie wusste mit Sicherheit darüber Bescheid, was hier los war. Das waren die Dinge, vor denen sie mich hatte bewahren wollen. Von denen sie nicht wollte, dass ich sie erfuhr. Sie wusste, wie gefährlich sie waren. 


	Ich suchte die Kontaktdaten und drückte auf Anruf. Ein Gespräch vom Handy war zwar teurer, doch ich hatte im Augenblick nicht den Nerv, die Wählscheibe des alten Telefons fünfzehnmal zu drehen und dann mit einer 50cm Schnur im Gang zu stehen, um dieses Gespräch zu führen. 


	Beim ersten Klingelton hob Mama ab. „Zoe, was ist passiert?“


	„Wie kommst du darauf, dass etwas passiert ist?“ fragte ich vorsichtig.


	„Du würdest sonst nicht mitten in der Nacht hier anrufen. Also, was ist los?“ 


	„Ich glaube ich weiß jetzt, warum du nicht wolltest, dass ich hierbleibe“ begann ich zögernd. 


	„Was genau weißt du denn? Du musst mir alles erzählen, aber ich ruf´ dich gleich zurück, das ist billiger.“


	Ich berichtete ihr, was ich seit dem Tag ihrer Abreise gesehen und erlebt hatte. Nur die Geschichte mit dem Foto meines Vaters ließ ich aus. Ich wollte ihr unnötigen Schmerz ersparen. 


	Sie schwieg bis zum Ende und seufzte dann. „Ich hätte es wissen müssen. Es war falsch, dir nichts zu sagen. Jerome hat es gut gemeint, aber niemand kann seiner Bestimmung entfliehen. Letztlich holt sie dich ein.“ 


	Ich verstand wieder einmal nichts, doch langsam gewöhnte ich mich daran. 


	„Hör mir jetzt genau zu, Zoe. Ich kann nicht sofort weg, ich habe einen wichtigen Termin morgen, aber übermorgen komme ich zu dir. Ich nehme mir ein paar Tage frei und besuche dich. Ruf Rafael an und entschuldige dich, dass du nicht da warst. Erfinde etwas. Aber sag´ nichts von Elaine. Sie würde es möglicherweise erfahren. Bitte ihn um seinen Schutz als GPS, dann wird er verstehen“ drängte sie. 


	„GPS? Ist das nicht ein Ortungssystem, mit dem man alles Mögliche finden kann?“


	„Ja, das auch. Aber in unserem Fall ist GPS französisch und bedeutet Gardeur, Protecteur, Sauveteur, (Bewahrer, Beschützer, Retter). Rafael ist einer der Beschützer der Corbeau, Zoe. Er kennt sich aus und er weiß, wie er dir helfen kann.“


	Ich schwieg. 


	Rafael. Ausgerechnet. „Gibt es nicht noch jemand anderen, außer Rafael?“ 


	„Ja, doch, es gibt noch andere, aber er ist für dich zuständig. Hast du ein Problem mit ihm?“ Sie war alarmiert.


	„Nein, kein Problem“ log ich. 


	Sie schien es zu merken. Zögernd fragte sie „Bist du noch immer in ihn verliebt?“ 


	Wusste es eigentlich jeder? War es so offensichtlich? Und ich war der Meinung gewesen, ich hätte mein Geheimnis gut gehütet! 


	Sie seufzte wieder. „Das macht es nicht leichter. Ruf ihn trotzdem an. Es ist wichtig, dass er Bescheid weiß. Vielleicht kann er gleich etwas unternehmen, um dich zu schützen. Übermorgen komme ich zu dir und dann zeige und erkläre ich dir alles, was du wissen musst, damit so etwas wie heute nicht mehr passieren kann.“ 


	Ich liebte meine Mutter. Sie war eine praktische, kluge Frau und man konnte sich hundertprozentig auf sie verlassen. Wieso hatte ich jemals daran gezweifelt, dass sie mich unterstützen würde? 


	Nach dem Gespräch mit ihr sah die Welt wieder heller aus. Und vielleicht kannte meine Mutter einen Weg, wie ich mich gegen Elaine wehren konnte. Vorsichtig kehrte mein Optimismus zurück. 


	Allerdings hatte ich noch etwas zu erledigen, das ich innerlich weit von mir schob. Ich musste Rafael anrufen. Ich suchte seine Kontaktdaten und rief sie auf. 


	Eine ganze Weile starrte ich auf den Namen und die Ziffern und versuchte mir sein Gesicht vorzustellen, wenn er abhob. Als ich mich endlich überwinden konnte und mir halbwegs sicher war, dass ich gelassen bleiben konnte, drückte ich auf die „Anruf“ Taste. 


	Beim zweiten Klingeln ging er ran, grenzenlose Erleichterung in der Stimme. „Zoe, endlich. Wo bist du?“


	Auf einen Wutausbruch war ich vorbereitet gewesen, doch diese tiefe Sorge machte mich sentimental. Ich musste mich zusammenreißen, als mir alles wieder einfiel. „Erzähl ihm nichts von Elaine“ hatte Mama gesagt. 


	Also erfand ich die Geschichte, dass ich mich hingelegt hatte, eingeschlafen war und leider die Zeit übersehen hatte. Banal. 


	Er hörte sich das Märchen bis zum Schluss an und fragte dann „Und was ist wirklich passiert? Du warst nicht zu Hause!“ 


	Ich schniefte. „Ich habe mit meiner Mutter telefoniert und sie hat gesagt, ich soll dich um deinen Schutz als GPS bitten.“ 


	Seine Stimme klang rau. „Verdammt, Zoe! Ich komme sofort.“ 


	Ohne ein weiteres Wort legte er auf. Er hatte mir keine Gelegenheit gegeben, nein zu sagen. Wieder fühlte ich mich bevormundet. Es nervte mich, dass ich auf seine Hilfe angewiesen war, weil ich keine Ahnung hatte, um was es ging. 


	Um mich bis zu seiner Ankunft zu beschäftigen, kochte ich Tee. Ich wollte ihn mir nicht im selben Raum mit mir vorstellen und versuchte an etwas anderes zu denken, kehrte aber immer wieder zu dem Moment zurück, als wir beide in meinem Pavillon gelandet waren. Warum ausgerechnet er? Warum brachte er mich so aus der Fassung? Ich war doch sonst ganz vernünftig.


	 


	Keine zehn Minuten später hielt sein Pick-up vor dem Haus und ich hörte, wie er ausstieg und die Türe zuschlug. Ich holte tief Luft und öffnete. Sein Gesicht verriet, dass er sich tatsächlich Sorgen machte.


	„Komm doch rein!“ 


	Er musterte mich und einen Augenblick standen wir beide unschlüssig in der Tür, bis ich mich abwandte und zurück in die Küche ging. 


	„Möchtest du eine Tasse Tee?“ fragend hielt ich ihm eine der alten Teeschalen meines Vaters hin. 


	Er nahm sie, ohne mich aus den Augen zu lassen und setzte sich auf einen der Barhocker. „Was ist passiert, Zoe?“


	Ich versuchte mich zu beruhigen. „Ich hatte ein Gespräch mit meiner Mutter. Sie kommt übermorgen her, um mir ein paar Dinge zu erklären.“


	Die Anspannung wich aus seinem Gesicht. „Endlich. Wurde auch Zeit.“


	Er stellte die Teeschale auf der Arbeitsplatte ab und zog die Lederjacke aus. „Ich begreife überhaupt nicht, wie man dich hier vollkommen ahnungslos allein lassen kann. Gut, dass Caterine vernünftig geworden ist. Das hätte sie schon vor Jahren erledigen sollen, dann wäre, was immer heute vorgefallen ist, mit Sicherheit nicht passiert.“ 


	Er stand auf und ich beobachtete ihn, als er auf und ab ging. Er hatte die geschmeidigen Bewegungen einer Raubkatze. Sanft, aber tödlich. Und ich traute ihm das durchaus zu. 


	Er fixierte mich. „Ich nehme an, sie hat dir gesagt, du sollst es mir nicht erzählen?“


	Was konnte ich sagen? Ich wollte ihn nicht belügen, er hätte es ohnehin gemerkt. Außerdem bin ich eine schlechte Lügnerin. So senkte ich den Kopf und wandte mich ab. 


	Er war ganz ruhig. „Soll sie es meinetwegen Jerome erzählen. Sag mir wenigstens eins: bist du teleportiert, heute Abend?“ 


	Zögernd nickte ich. 


	Er schüttelte den Kopf. „Ich habe dich nicht gefühlt, konnte dich auf keiner Ebene finden.“


	Als er meinen verständnislosen Blick sah, fügte er hinzu „Ich spüre es, wenn du springst, Zoe. Genau wie die Draconi. Normalerweise weiß ich immer, wo du bist, wenn du teleportierst oder es vorhast.“ 


	Er wandte sich ab und murmelte „Nicht nur bei dir. Bei allen, für die ich verantwortlich bin.“ 


	Endlich verstand ich, warum er immer auftauchte! 


	Die Erkenntnis musste sich in meinem Gesicht widerspiegeln, denn er begann leise zu lachen. „Wenigstens ein Mysterium gelüftet, heute. Dabei hätte es der Abend der Erleuchtung werden sollen. Aber ich bin mir ganz sicher, dass Jerome erleichtert sein wird, wenn ihm diese Aufgabe nicht zufällt.“


	Um mich von seinem intensiven Blick abzulenken, fragte ich „Hast du mich dann also jedes Mal verfolgt? Warum?“ 


	Er winkte ab. „Ich komme nur, wenn Gefahr besteht, aber da du ja keine Ahnung hast, was du tust, bist du immer in Gefahr!“ 


	Fast war ich beleidigt, doch das Erlebnis zuvor hatte mir gezeigt, dass er recht hatte. 


	Ich war neugierig „Für wen bist du noch verantwortlich, außer mir?“ 


	Er sah an mir vorbei. „Für einen Teil der Corbeau in Südfrankreich. Aber ich bin nicht der Einzige. Es gibt noch mehr GPS in der Region und auf der ganzen Welt. Überall, wo es Corbeau gibt. Drei von ihnen hast du schon bei der Fête de la Musique getroffen.“ 


	Ich erinnerte mich an die drei jungen Männer, die mit Rafael unterwegs gewesen waren. „Muss man eine Ausbildung machen um GPS zu werden, oder wie läuft das?“ 


	„Ja, man wird ausgebildet. Aber bestimmte Grundvoraussetzungen muss man schon mitbringen“ entgegnete er zurückhaltend. 


	„Welche wären?“


	Sein Gesicht war verschlossen. „Zum Beispiel muss man in die richtige Familie hineingeboren sein.“


	Ich überlegte. „Dann könnte Gavriel das auch werden, wenn er Lust hätte?“


	„Nicht ganz“ winkte er ab „nur die ältesten Söhne haben die Talente, die man dafür braucht.“


	Nach eine kurzen Pause fügte er hinzu „Im Übrigen hat man keine Wahl. Man wird nicht um seine Meinung gefragt.“


	Der bittere Zug um seinen Mund verriet, dass er es vermutlich auch nicht gewollt hatte. Als ich den Gedanken erwog, wurde mir klar, dass er schon immer anders gewesen war, als wir anderen. Introvertierter, nie wirklich unbeschwert. Vielleicht wurde man durch diese Aufgabe zu einem solchen Einzelgänger?


	Nachdenklich sah ich ihn an und begegnete seinem schmerzvollen Blick. Er wollte nicht, dass ich es sah, denn er wandte sich ab und stand auf.


	So viele unbeantwortete Fragen brannten mir auf der Zunge. Wie viele von uns gab es eigentlich? In Frankreich? Weltweit? Und wieso waren wir so wichtig, dass wir von einer eigenen Leibgarde beschützt werden mussten? 


	Bevor ich eine davon stellen konnte, ging er zur Tür. „Du solltest zu Bett gehen, Zoe. Ich werde eine Schutzbarriere an deinem Haus anbringen, damit du wenigstens hier sicher bist.“  


	Er wollte mich loswerden!


	Ich wollte ihn nicht weg lassen und ich hasste es, zu Bett geschickt zu werden, wie ein kleines Mädchen. Obwohl ich mich tatsächlich schwer wie Blei fühlte, wollte ich sehen, war er tat. 


	„Ich helfe dir. Schließlich ist es mein Haus.“


	Er sah müde aus. „Du kannst mir nicht helfen, glaub mir.“ Nach kurzem Zögern lächelte er. „Aber du kannst zusehen, wenn du möchtest.“ 


	Und ob ich das wollte! 


	Aus seinem Wagen holte er ein kleines Kästchen und eine Halogenlampe. Er baute sie so vor dem Haus auf, dass die Eingangstüre hell beleuchtet war und nahm einen dicken schwarzen Stift aus dem Kästchen. Es schien eine Art Kreide zu sein, mit der er seltsame Runen und Schriftzeichen auf den Türrahmen zu malen begann. Ruhige, gleichmäßige Bewegungen. Dazu sang er mit rauer Stimme, unverständliche Worte in immer derselben Reihenfolge. Ich war fasziniert. Er sang wirklich gut. Nach der Türe bemalte er die Fensterrahmen. Es schien eine Art Ritual zu sein und in eine Decke gehüllt, beobachtete ich ihn schweigend von der kleinen Bank aus.  Zuletzt malte er etwas auf die Türschwelle. 


	Als er fertig war und alles wieder eingepackt hatte, setzte er sich zu mir, die Hände zwischen den Knien, den Kopf gesenkt. „Zoe, versprich mir, dass du morgen dieses Haus nicht allein verlässt. Keine Experimente.“


	Ich nickte. „Ich werde mit Marie in Tante Margaux´ Geschäft fahren um zu arbeiten. Sie holt mich gegen halb neun ab.“


	„Gut. Tu das. Am Abend schicke ich dir Gavriel, damit du Unterhaltung hast und nicht allein bist.“


	Es gab mir einen Stich als ich daran dachte, dass er dann nicht kommen würde. 


	„Außerdem werde ich Joelle bitten, sich ein bisschen um dich zu kümmern.“ 


	Entschuldigend sah er mich an. „Übermorgen kommt deine Mutter und dann bist du ohnehin in Sicherheit.“


	„Joelle?“ Ich erinnerte mich, dass ich die auffallend hübsche junge Frau ebenfalls bei der Fête de la Musique kennengelernt und sehr sympathisch gefunden hatte. „Ist sie eine Freundin von dir?“


	„Joelle ist auch eine Corbeau. Allerdings keine von meinen. Sie gehört zu Paka Kulinda und ist sehr nett. Außerdem kennt sie sich gut aus und kann dir vielleicht ein paar Dinge erklären. Ich werde Jerome deshalb Bescheid sagen.“ 


	„Ja, ist gut.“ 


	Nie nannte Rafael seinen Vater Papa. Das Verhältnis schien nach all den Jahren immer noch schwierig zu sein. 


	Mir kam ein Gedanke. „Ist Jerome auch GPS?“ 


	Ich hörte die Ablehnung in Rafaels Stimme. „Ja. Der Oberguru.“


	Ich begann zu verstehen, warum Rafael für Jerome so wichtig war. Als Leiter der Organisation konnte er es nicht dulden, dass seine eigenen Söhne andere Wege gingen. Und mir wurde auch klar, warum Gavriel immer die zweite Geige spielte und es nicht schaffte, die Erwartungen seines Vaters zu erfüllen. Was für ein Schlamassel. Alle schienen unglücklich zu sein und keiner kam aus der Situation heraus.


	Ich wollte nicht, dass Rafael ging und ich hatte das Gefühl, er wollte nicht fahren. Doch wir konnten nicht ewig schweigend auf dieser Bank sitzen und ich konnte ihn auch nicht mehr ins Haus bitten ohne eine gewisse Vertraulichkeit zu schaffen, von der wir beide nicht zugeben konnten, dass wir sie uns wünschten. 


	Wir starrten vor uns hin und keiner wollte sich verabschieden. Nach endlosen Minuten stand er auf, als ob er sich losreißen müsse. 


	Eine seiner langen Strähnen fiel ihm ins Gesicht und er sah sehr verletzlich aus. „Ich lasse dich ungern allein, Zoe, aber ich muss weg. Solange du in deinem Haus bleibst, bist du sicher vor jeder Art von Magie. Die Zeichen schützen dich.“ 


	Ich erhob mich ebenfalls und hatte plötzlich das Bedürfnis, ihm die Haarsträhne aus der Stirn zu streichen und ihn zurückzuhalten.  


	Doch es gab keinen Grund und ich bemühte mich um einen unverfänglichen Ton. „Ich werde drinnen bleiben und auf Marie warten. Danke Rafael.“


	Einen Herzschlag lang sahen wir uns an. 


	Abrupt drehte er sich um und stieg in seinen Wagen. Er ließ den Motor an und nickte mir zu. Als ich die Rücklichter des Pick-up verschwinden sah, vermisste ich ihn schon. Es schien wie eine Sucht zu sein. Je mehr ich von ihm bekam, desto mehr brauchte ich.


	Ich ging zu Bett, in erster Linie, um mich ganz meinen unausgereiften Gedanken hinzugeben, obwohl es sicher besser gewesen wäre, ich hätte mich beschäftigt. Doch ich hatte keine Energie mehr übrig.
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	Marie warf am nächsten Morgen einen Blick auf mein Gesicht und meinte „Meine Güte, bist du sicher, dass du dich besser fühlst? Willst du nicht noch einen Tag zu Hause bleiben?“ 


	Ich winkte ab. Auf keinen Fall wollte ich das. 


	„Wir müssen nicht den ganzen Tag arbeiten heute“ schlug sie vor. „Wir können gegen Mittag zurückfahren.“ 


	Ich widersprach. „Lass uns heute den ganzen Tag bleiben, ich muss es doch lernen. Morgen kommt meine Mutter und dann kann ich nicht mehr so viel arbeiten. Sie bleibt wahrscheinlich nur einige Tage und ich möchte ein bisschen Zeit mit ihr verbringen.“


	Marie war begeistert. „Das ist prima, dann kommt ihr zum Abendessen zu uns aufs Gut. Ich sage Papa und Madame Picard Bescheid!“


	Fast wollte ich ablehnen, dachte aber daran, dass ich dann Rafael sehen konnte, ohne dass es zu persönlich war und sagte zu. Ich nahm an, dass Mama nichts dagegen hatte. Schließlich hielt sie große Stücke auf Jerome und Rafael. Ich seufzte in mich hinein. Warum wollte ich ihn überhaupt sehen?


	Der Tag verging schnell und wenn ich mich am Morgen noch gefragt hatte, ob Marie von dem Vorfall gestern wusste, so war ich mir im Laufe des Tages sicher, dass sie keine Ahnung davon hatte. Rafael hatte ihr nichts gesagt. Mittags holten wir uns belegte Sandwiches und ehe wir uns versahen, war der Abend da. Margaux war nur einmal kurz vorbeigekommen und hatte die Exposés für ein paar neue Stücke vorbeigebracht, die sie auf einer Auktion ersteigert hatte. Wir kopierten und sortierten alles ein und organisierten den Transport vom Auktionshaus zum Geschäft. Kunden hatten wir zwar keine, doch wir waren voll beschäftigt.


	Gegen sechs Uhr abends machten wir uns auf den Rückweg. Marie setzte mich vor meinem Gartentürchen ab, hupte zweimal und fuhr davon. Ich schloss mich im Haus ein und nahm eine Dusche. Anschließend wollte ich mir ein paar Brote machen. Noch bevor ich damit anfing, hörte ich ein Auto kommen. 


	Gavriel rief „Hallo Zoe, bist du da? Mach die Tür auf, ich habe Essen mitgebracht.“ 


	Lachend schloss ich auf. 


	„Du magst doch chinesisch?“ Strahlend stand er in der Tür und hielt mir zwei Aluschalen hin. Er trug Jeans und ein weißes T-Shirt und war blendend gelaunt. Offensichtlich hatte es keiner großen Überredungskünste bedurft, ihn hierher zu beordern. 


	Ich deckte den Tisch und gab mir alle Mühe, eine fröhliche Gesprächspartnerin zu sein. Wir klammerten alle heiklen Themen aus und redeten viel von früher. 


	Ich erzählte von meinem Leben in Deutschland und meinem Studium und erwähnte auch Michael und sein Auslandsstipendium. „Willst du nicht auch für eine Weile ins Ausland? Erfahrungen sammeln?“


	Er war ernst. „Vielleicht sollte ich wirklich eine Zeit lang verschwinden.“


	Mit einer wegwerfenden Handbewegung fügte er hinzu „Aber ich weiß nicht, ob ich so mutig bin, ganz auf mich allein gestellt. Auch wenn mich hier vermutlich keiner vermisst.“ 


	Angestrengt lächelte er. „Nicht immer bekomme ich so schöne Jobs zugeteilt wie heute Abend. Meistens muss ich nur alles erledigen, was mein Vater und Rafael nicht auf die Reihe bringen. Sie haben schließlich größere Aufgaben.“


	In meinen Ohren klingelte es. Er schien doch etwas zu wissen über die Société! „Was sind das für Aufgaben?“


	Er zog eine Grimasse. „Sie retten die Welt! Aber ich gehöre nicht zum elitären Kreis und kann mich deshalb nicht gebührend daran beteiligen.“


	Der Frust saß tief. 


	„Dafür habe ich mehr Zeit für die schönen Dinge des Lebens und ich kann mich verlieben in wen ich will.“ Er griff nach meiner Hand und hielt sie fest. 


	Ich wollte ihn nicht auch noch verletzen und ließ es geschehen. „Wahrscheinlich bin ich nur so interessant, weil ich neu hier bin.“


	„Ich meine es ernst, Zoe. Und interessant ist das falsche Wort. Dazu kenne ich dich zu gut.“


	„Die Welt retten!“ Gerne hätte ich ihn gefragt, was das bedeutete, und was genau sie taten. Allerdings würde dies wieder auf einen Vergleich mit jemand anderem hinauslaufen und das wollte ich vermeiden. Und was sollte der Satz „mich verlieben in wen ich will?“ Wer durfte das nicht?


	„Lass uns doch ab und zu ausgehen“ schlug er vor. 


	„Ins Kino, oder in eine Kneipe.“


	Er zuckte die Schultern. „Ich weiß, dass du eine Corbeau bist und damit Verpflichtungen hast, aber den Rest der Zeit könnten wir doch nutzen.“


	Ich verzog das Gesicht. „Dann weißt du mehr als ich. Ich habe nämlich keine Ahnung, was das bedeutet.“ 


	„Du musst an den Ritualen teilnehmen, viermal im Jahr und regelmäßig zu den Versammlungen gehen.“ Er sagte es mit offensichtlichem Desinteresse.  


	Ich wurde hellhörig. „Was für Rituale?“


	Hatte ich es laut gesagt? 


	„Du weißt es wirklich nicht, oder?“ Er schüttelte den Kopf und seine Ohrringe klimperten leise. „Du kommst hierher und keiner sagt dir, um was es geht? Das Leben ist nicht fair.“ 


	Fast mitleidig sah er mich an. „Die Element-Steine müssen viermal im Jahr geweiht werden, um die Welt im Gleichgewicht zu halten. Die Corbeau und die GPS sind die Hüter der Element-Steine. Sie führen zusammen mit den Druiden die Rituale durch.“ 


	Als hätte er ein Gedicht auswendig gelernt, mit dem er möglichst schnell fertig werden wollte, sprach er weiter. „Jedem Kontinent ist ein Element zugeordnet und jedem Element ein Stein. Feuer, Wasser, Luft und Erde. Afrika ist das Feuer, Asien ist die Luft, Amerika ist das Wasser und Europa die Erde. Wenn irgendetwas aus dem Gleichgewicht gerät, gibt es Naturkatastrophen. Leider gibt es in den letzten Jahren immer wieder Probleme mit den Steinen und den Ritualen. Trotzdem sind sie wichtig für das Überleben der Menschheit.“


	Ich war sprachlos. 


	Im Traum wäre mir das nicht eingefallen. Es hörte sich archaisch an. Und das im Zeitalter der Wissenschaften! 


	Er grinste. „Und? Gefällt dir deine Zukunft? Vermutlich fliegst du morgen zurück nach Hause.“  


	Ich schüttelte den Kopf und mit Nachdruck sagte er „Tu es, solange du noch kannst. Niemand wird es dir verdenken, wenn du wieder gehst.“


	Gerne hätte ich Gavriel weiter ausgefragt, doch das Telefon klingelte und meine Mutter rief an, um mir mitzuteilen, wann sie am Freitag ankommen würde. Er räumte währenddessen den Tisch ab.


	Als ich in die Küche kam, stand er mit verschränkten Armen am Tresen und sah mich nachdenklich an. Eine seltsame Spannung entstand zwischen uns und ich fühlte, dass er auf mich zugehen wollte, es aber nicht wagte. Sein Blick irritierte mich und ich überlegte, ob ich ihm Tee anbieten sollte, ließ es aber in Erinnerung an den Abend zuvor bleiben und suchte nach einem neutralen Gesprächsthema, um die Situation zu entkrampfen.


	Schließlich sah er zu Boden. „Rafael hat gesagt, ich soll dich heute Abend nicht allein lassen, aber ich glaube es ist besser, wenn ich jetzt gehe, Zoe.“ 


	Der Meinung war ich auch. „Ich bin sowieso sehr müde und gehe jetzt gleich schlafen, Gav.“


	Ich versuchte mir meine Erleichterung nicht anmerken zu lassen und begleitete ihn zur Tür. Mit Küsschen rechts, Küsschen links verabschiedeten wir uns und ich winkte ihm nach, als er wegfuhr.


	Obwohl ich mir sagte, dass ich nichts dafür konnte, wenn Gavriel mehr von mir wollte, tat es mir leid. Wenn das so weiterging, würde auch ich ihm früher oder später weh tun müssen und eigentlich war er schon frustriert genug. 


	 


	Gerade als ich dabei war, mir die Zähne zu putzen, klingelte das Telefon wieder. Ich spuckte das Wasser aus und rannte nach unten. Es war Agnes. Sie war aufgeregt und redete so schnell, dass ich kaum verstand, was sie sagte. Immer wieder verfiel sie in ihre spanische Muttersprache, so dass es eine Weile dauerte, bis mir klar wurde, dass etwas mit ihrem Sohn Mathieu passiert war. Ich versuchte sie so weit zu beruhigen, dass mir erklärte, um was es ging. 


	Offensichtlich war Mathieu verletzt und es sah nicht gut aus. Schließlich begriff ich, dass sie die Spezialsalbe meiner Großmutter wollte, um ihn damit zu behandeln. Das grüne Zeug, mit dem Rafael mich nach der Attacke auf der Olivenplantage verbunden hatte. Allerdings konnte sie nicht zu mir kommen, da ihr anderer Sohn das Auto hatte und sie Mathieu nicht so lange allein lassen wollte. 


	Ich überlegte, ob ich jemanden anrufen sollte, um mir Unterstützung zu holen. Rafael hatte gesagt, ich sollte das Haus nicht allein verlassen. Andererseits wohnte Agnes nur ein Stück außerhalb des Dorfes und mit der Ente wäre ich in fünf Minuten da. Und in zehn Minuten wieder zurück. Niemand würde etwas erfahren und nicht einmal Elaine konnte wissen wo ich war. Der Gedanke an Rafaels Worte ließ mein Herz schneller schlagen doch ich drückte das schlechte Gewissen weg. 


	Aus dem Medizinschrank nahm ich die Dose mit der grünen Paste, griff nach meinem Handy und den Schlüsseln und verließ das Haus. Die Lichter ließ ich an. Schließlich würde ich gleich wiederkommen und so würde niemand merken, dass ich weg war. 


	Um diese Uhrzeit waren die Straßen leer und nach wenigen Minuten bog ich auf den schmalen Feldweg ein, der zur kleinen Einöde führte, wo Agnes mit ihrer Familie lebte.


	Das Haupthaus war ein langgezogener ebenerdiger Bau, der früher vermutlich ein Stall gewesen war. Er war weiß gestrichen und mit breiten Balken verstärkt. Das Dach war flach und an der Seite befand sich ein großer Kamin. Vor der Eingangstür brannte die Außenbeleuchtung und auch einige Fenster im hinteren Teil waren hell erleuchtet. Als ich den Motor ausmachte und ausstieg, kam mir Maurice, Agnes älterer Sohn, entgegen. 


	Er schien gerade erst gekommen zu sein. Bestimmt hatte Agnes ihn ebenfalls informiert. „Gut, dass du da bist, Zoe. Hast du die Medizin?“


	Maurice war ein mittelgroßer Mann in den Dreißigern, der die dunklen Locken und die braunen Augen seiner Mutter geerbt hatte. Er hatte einen rundlichen Bauch und wirkte dadurch leicht schwerfällig und auch wenn er nicht wirklich gut aussah, hatte er ein sympathisches Gesicht und war immer freundlich zu mir gewesen. Soweit ich wusste, betrieb er einen kleinen Kiosk mit Tabakwaren und Zeitschriften in Montpellier und hatte zwei Kinder. Scheinbar hatte er vor Aufregung keine Zeit gefunden, sich vernünftig anzuziehen, denn er trug nur eine alte Jogginghose und braune Lederschlappen.


	Er packte mich am Arm und zog mich zum Eingang. „Komm, Mädchen, komm ins Haus“


	Mathieu musste es wirklich schlecht gehen. 


	Drinnen roch es nach Kräutern und Weihrauch. Wir eilten an der Küche vorbei nach hinten. Die Türe schräg gegenüber der Küche war offen und Maurice schob mich hinein. Ein breites Bett stand an der hinteren Wand des großen Raumes, im Kamin brannte ein Feuer und es roch nach Räucherwerk und Verwesung. 


	Als ich Mathieu auf dem Bett liegen sah, wurde mir fast übel. Seine Gesichtsfarbe war eine Mischung aus grau und gelb und seine Augen lagen tief in ihren Höhlen. Mühsam hob sich sein Brustkorb bei jedem Atemzug und er stöhnte leise. Er hatte einen großen Verband am Bauch und einen an der linken Hand. Wo hatte er sich solche Verletzungen zugezogen? Und warum war er nicht in einem Krankenhaus? Er blutete nicht mehr, aber die Verbände waren durchweicht von Wundsekret. Ich blieb am Eingang stehen und konnte kaum mehr atmen, so penetrant war der Geruch der Wunden. Mit angehaltenem Atem ging ich zum Bett und kniete mich neben Agnes, die aufgelöst neben dem Patienten saß und weinte. Ich berührte seine Stirn und stellte fest, dass er hohes Fieber hatte. 


	Als Agnes mich bemerkte, nahm sie meinen Arm und schüttelte ihn. „Hast du die Medizin dabei? Du musst sie mir geben oder er wird sterben!“ 


	In meinem anderen Leben, in Deutschland, war ich Medizinstudentin im vierten Semester, aber an einen chirurgischen Eingriff war nicht zu denken. Theoretisch wusste ich über Vieles Bescheid, doch praktisch hatte ich erst ein paar Wochen in einer Klinik gearbeitet und konnte eine Operation nicht durchführen. 


	„Warum ist er nicht in einem Krankenhaus?“ Ich war fassungslos. „Wir müssen einen Arzt holen. Er schwebt in Lebensgefahr!“ 


	„Kein Arzt“ brummte Maurice von der Türe herüber.


	„Wo ist die Salbe?“ flehte Agnes. „Gib sie mir!“ 


	Ich konnte nicht glauben, dass sie Mathieu mit der Kräutersalbe meiner Großmutter behandeln wollten. „Ich rufe jetzt den Notarzt von meinem Handy aus an. Er muss dringend in eine Klinik und er braucht ein Antibiotikum!“ 


	Maurice baute sich vor mir auf und streckte fordernd die Hand aus. Ich fühlte, dass es keinen Sinn hatte, mit ihm zu argumentieren und gab ihm die Dose. Sogleich begann Agnes dem jammernden Mathieu die nassen Verbände abzunehmen und ich kam mir vor, wie an einem Kriegsschauplatz, als ich die Wunden sah. Er hatte eine tiefe offene Wunde am Bauch und er schien seine linke Hand verloren zu haben. Er musste wahnsinnige Schmerzen haben. 


	„Lass uns die Wunden wenigstens säubern und desinfizieren, bevor du sie wieder verbindest. Hast du ein Desinfektionsmittel und heißes Wasser da?“ 


	Nach einem kurzen Blick auf mich, nickte Agnes Maurice zu, der hinüber in die Küche ging. Ich stand auf und folgte ihm. Er sah sich um und warf mir einen feindseligen Blick zu, der wohl heißen sollte „misch-dich-nicht-in-alles-ein!“


	Ich ließ mich nicht einschüchtern. 


	Während ich in den Schränken nach sauberen Handtüchern suchte, fragte ich ihn „Wo hat Mathieu sich so verletzt?“ 


	Maurice nahm den Topf mit dem kochenden Wasser vom Herd und kam auf mich zu. 


	Direkt vor mir blieb er stehen und hielt mir den Topf unter die Nase. „Wenn dich jemand fragt, dann sag´, du weißt es nicht.“ 


	Er roch nach Schweiß und Alkohol und ich musste mich zwingen, den Kopf nicht wegzudrehen.


	„Es geht dich nichts an und du kannst jetzt wieder nach Hause fahren. Danke für die Salbe. Au Revoir.“ Damit drehte er sich um und ging zurück ins Krankenzimmer. 


	War das eine unterschwellige Drohung, der Sache nicht weiter nachzugehen? Ich konnte doch nicht nach Hause fahren und Mathieu seinem Schicksal und seiner Familie überlassen, die es nicht einmal für nötig hielt, einen Arzt zu rufen!  Entschlossen nicht einfach wegzugehen, folgte ich ihm und half Agnes die Verletzungen mit sauberen Tüchern und heißem Wasser zu reinigen. Sie vermied es, mich anzusehen und wir arbeiteten schweigend, bis alles mit der Salbe bestrichen und sauber verbunden war. 


	Agnes blieb am Bettrand sitzen und hielt Mathieus rechte Hand. Maurice hatte sich mit einem unverständlichen Kauderwelsch aus Spanisch und irgendetwas Undefinierbarem nach draußen verabschiedet und ich hatte plötzlich das Gefühl, nichts Sinnvolles mehr tun zu können. 


	Nachdem ich Agnes zum Abschied gedrückt und ihr das Versprechen abgenommen hatte, mich auf dem Laufenden zu halten kletterte ich in meine Ente und machte mich auf den Heimweg.


	 


	Ich sah den Pick-up schon von Weitem und dachte kurz darüber nach, ob ich bei der nächsten Kurve in die andere Richtung und nicht nach Hause fahren sollte. Leider hätte das keinen Sinn gehabt, denn natürlich hatte er mich schon gesehen.  


	Lässig an seinen Wagen gelehnt, wartete er auf mich, die Arme vor der Brust verschränkt. Und obwohl ich mir sicher war, dass er sauer war, freute ich mich, ihn zu sehen und musste mir ein Grinsen verkneifen. Betont locker stieg ich aus dem Auto und wollte genauso locker einen Spruch loslassen, als ich sein Gesicht sah. 


	Seine Stimme war ruhig, doch ich fühlte seinen Ärger fast körperlich. „Darf ich fragen, wo du herkommst?“ 


	Schnell überlegte ich. 


	Belügen konnte ich ihn nicht, er würde es durchschauen. „Ich habe einen Krankenbesuch gemacht. Ich war bei Agnes.“


	Er überlegte, ob er mir glauben sollte. „Agnes ist krank?“ 


	„Sie fühlt sich nicht gut und ich habe sie besucht.“


	Das war zwar nur ein Teil der Wahrheit, aber zumindest keine Lüge. 


	„Gav war schon so früh zu Hause und sagte, du wärst zu Bett gegangen. Ich wollte noch eine Runde drehen und nachsehen, ob alles in Ordnung ist.“ Der Vorwurf in seinen Augen sagte noch mehr. „Wieso bist du weggefahren, obwohl ich dir gesagt habe, du sollst das Haus nicht allein verlassen?“ 


	„Hör mal Rafael …“ begann ich, doch mit einer Handbewegung blockte er ab.


	„Sag. Nichts.“ 


	Ich sah zu Boden. Die widersprüchlichsten Gefühle rangen in mir. Vielleicht verstand ich den Ernst der Lage wirklich nicht und in gewisser Weise war er für mich verantwortlich, auch wenn er das vermutlich gar nicht wollte. Andererseits kam ich mir vor wie ein Kleinkind, das an der Schokolade genascht hat, obwohl es gleich Abendessen gibt.


	Er wandte er sich ab um einzusteigen, seine Frustration offensichtlich. „Versprich mir, dass du wenigstens jetzt zu Bett gehst und bis morgen früh hinter diesen Mauern bleibst. Morgen kommt deine Mutter, dann kann sie den Babysitter spielen. 


	Er wollte mich kränken und es war ihm gelungen. 


	Es machte mich wütend, dass er wusste, wie er mich treffen konnte und ich feuerte zurück. „Ich brauche kein Kindermädchen, vielen Dank. Du brauchst dich meinetwegen gar nicht um mich zu kümmern. Das war die Idee meiner Mutter. Entschuldige, dass wir deine Kreise gestört haben! Du hast bestimmt Wichtigeres zu tun, als Retter der Welt.“


	Ich wollte ihn provozieren und tatsächlich machte er den Motor, der bereits lief, wieder aus. 


	Voller Genugtuung verschränkte ich die Arme.


	Sein Ton war scharf. „Wo hast du das her? Hat Gavriel seinen Mund nicht halten können? Er redet definitiv zu viel!“


	„Wenn euch das nicht passt, solltet ihr ihn vielleicht daran teilhaben lassen“ blaffte ich ihn an. 


	Rafaels Gesichtsausdruck war unergründlich. „Wieder einmal hast du keine Ahnung, von was du sprichst. Aber da dir etwas an Gavriel zu liegen scheint, will ich es dir erklären.“ 


	„Ich kann´s kaum erwarten.“ Provozierend verschränkte ich die Arme.


	Er fuhr fort „Jeder in unserer Familie hat seine Aufgaben. Gav und Marie genauso, wie mein Vater und ich. Nicht jeder hat dieselben Aufgaben, aber das Leben ist kein Wunschkonzert, Zoe. Keiner von uns hat darum gebeten und bald wirst auch du wissen, was ich meine. Gavriel will ein anderes Leben führen. Er hat keine Lust, die ihm zugedachten Aufgaben zu übernehmen und drückt sich vor der Verantwortung. Er kommt nicht zu den Versammlungen und nimmt nicht an den Zeremonien teil, weil er unabhängig sein möchte. Allerdings kann er sich auch zur Unabhängigkeit nicht durchringen.“


	Und ich hatte gedacht, Gavriel wollte nur nicht auf dem Weingut arbeiten!


	Rafael machte eine Pause und sah an mir vorbei. „Früher oder später müssen wir alle eine Entscheidung treffen.“ 


	Er sprach von sich selbst. 


	„Keiner kann ändern, wer und was er ist und es hat keinen Sinn, sich dagegen aufzulehnen. Ich habe es auch versucht“ setzte er leise hinzu. 


	Er starrte auf sein Armaturenbrett und ich sah den kleinen Jungen vor mir, der er gewesen war. Unwillkürlich hatte ich das Bedürfnis, ihn zu trösten und musste mich zurückhalten, ihn nicht einfach zu streicheln.


	Nach einem Augenblick des Schweigens bemühte er sich um einen lockeren Ton. „Also, vielleicht kannst du deinen guten Einfluss geltend machen und ihn dahin bringen, wohin er gehört.“


	Wieso glaubte Rafael, dass ich Einfluss auf Gavriel hätte, fragte ich mich. Nur, weil er mich mochte? 


	Ich stellte die Frage nicht mehr, denn er hatte den Motor wieder angelassen und fuhr mit einem „Salut“ davon. 


	Ich sah ihm nach, bis die Rücklichter nicht mehr zu sehen waren und musste mich zwingen, ins Haus zu gehen. Die Beleuchtung war immer noch an und es sah sehr heimelig aus von außen. 


	Ich rekapitulierte, was Rafael über seinen Bruder gesagt hatte und nahm mir wieder einmal vor, nicht so vorschnell zu urteilen, sondern alle Parteien anzuhören. So wie Gavriel es dargestellt hatte, war ich bereit gewesen, Rafael und seinen Vater als arrogant und verständnislos abzuurteilen. Möglicherweise war es nicht so einfach. 


	Als ich im Bett lag, dachte ich nochmals über Mathieus seltsame Verletzungen und die noch seltsamere Reaktion seiner Familie nach. Ich hatte große Zweifel, dass er die nächsten vierundzwanzig Stunden überleben würde und machte mir Vorwürfe, dass ich keinen Arzt verständigt hatte. Vielleicht hätte ich Rafael davon erzählen sollen, doch jetzt war es zu spät.


	 


	Zögernd klopfte es am nächsten Morgen an meine Eingangstüre und ich war mir nicht sicher, ob ich mich nicht verhört hatte, als ich sie öffnete. 


	„Rafael hat mich gebeten, nach dir zu sehen und ich wollte fragen, ob ich dir helfen kann.“


	Joelle stand vor der Türe und ich sah ihr an, dass es ihr peinlich war, einfach so bei mir aufzutauchen. Ich war dabei Frühstück zu machen und bat sie herein. Rafael hatte gesagt, dass sie ebenfalls eine Corbeau war und mir war klar, dass er sie nicht nur zu mir geschickt hatte, um auf mich aufzupassen. Wer konnte mich besser über alles informieren, als eine Betroffene? Damit hatte ich eine Beschäftigung und war quasi unter Aufsicht, so dass er sich keine Sorgen um mich machen musste. Wirklich geschickt. Andererseits hatte ich sie bei der Fête de la Musique schon sehr nett gefunden und freute mich über die Gelegenheit, sie näher kennenzulernen. Wenn sie mir außerdem etwas erzählen konnte, umso besser! 


	Ich bot ihr eine Tasse Kaffee an, die sie gerne annahm und wir setzten uns in die Küche. 


	Wieder bewunderte ich ihre exotische Schönheit. Ihre dunkle, ebenmäßige Haut und die raffinierte Frisur zogen mit Sicherheit viele Blicke auf sich und ich war mir sicher, dass sie überall auffiel.


	„Rafael sagt, du hast keine Ahnung, um was es geht und weißt nicht einmal, was du bist?“ 


	„Was ich bin?“ Was meinte sie damit? 


	Über den Rand ihrer Kaffeetasse sah sie mich nachdenklich an. 


	Ich zuckte die Schultern „Meine Mutter wollte nicht, dass ich etwas erfahre. Deshalb ist sie nach dem Unfall meines Vaters mit meinem Bruder und mir nach Deutschland gezogen. Um mich von allem fern zu halten.“ 


	Sie nickte. „Raf hat so etwas gesagt.“ 


	„Kennt ihr Euch schon lange?“ Die Frage konnte ich mir nicht verkneifen. 


	Sie lächelte. „Seit er wieder hier ist. Seit gut drei Jahren. Ich lebe hier in Südfrankreich seit ich siebzehn bin, aber vor seiner Abreise war ich noch zu jung und schließlich ist er nicht mein GPS.“ 


	Ich wurde neugierig. „Weiß man denn von Anfang an, wer für einen zuständig ist, oder entsteht diese Bindung erst später?“ 


	„Es ist von Geburt an festgelegt, zu wem du gehörst. In deinen Genen verankert. Deshalb hast du in deinem Unterbewusstsein auch eine telepathische Verbindung zu deinem GPS, auf die du keinen Einfluss hast. Deine Nachkommen sind an die Nachkommen von Rafael gebunden und umgekehrt. So setzt sich das fort und es bleiben im Grunde immer dieselben Familien verbunden.“ 


	Ich wurde hellhörig. Das würde bedeuten, dass Jerome der GPS meiner Mutter war. Und der von Margaux! Und Rafael auch Elaines.


	Als ich sie danach fragte nickte sie bestätigend. „Aber es gibt auch Schattenseiten. Man ist nie ganz für sich und muss zusehen, dass man seine eigenen Wünsche und Ziele irgendwie mit der ganzen Sache in Einklang bringt.“


	Sie wirkte traurig und gerne hätte ich sie danach gefragt, doch noch kannte ich sie kaum und wollte nicht aufdringlich sein. 


	Sie wechselte das Thema. „Weltweit gibt es etwa dreihundert Corbeau, aber da viele von ihnen in Südfrankreich leben, genau wie ich, gibt es hier die meisten. Und natürlich auch die meisten GPS.“


	„Wo kommst du ursprünglich her?“ Ich war neugierig.


	„Aus Afrika. Namibia, um genau zu sein.“


	„Und warum kommt ihr alle nach Südfrankreich?“ 


	Erstaunt sah sie mich an. „Weil hier die Steine aufbewahrt werden und wir ohnehin viermal im Jahr kommen müssen, um sie zu weihen. Außerdem gibt es hin und wieder Versammlungen, an denen man teilnehmen sollte, damit man über alles Wichtige informiert ist.“


	Gavriel hatte so etwas gesagt, aber ganz verstand ich das alles noch nicht.


	„Du wirst es bald sehen. Am 1. November ist es wieder soweit. Dann ist Samhain und das nächste Ritual findet statt“ Sie lächelte mich an. 


	Ich überlegte. „Samhain? Das ist ein keltisches Fest, nicht?“


	Sie nickte. „Ein Fest der alten Naturreligionen. Es gibt vier solche Termine im Jahr, Imbolc am 1. Februar, Beltane am 1. Mai, Lughnassad am 1. August und Samhain am 1. November. An diesen Tagen, beziehungsweise in der Nacht davor, werden die Steine geweiht.“ 


	Als sie meinen fragenden Blick sah, fuhr sie fort „In diesen Nächten sind die Grenzen zwischen den verschiedenen Welten und Realitätsebenen sehr dünn, so dass die Energie aus dem Universum leichter in sie eindringen und alles wieder ins Gleichgewicht bringen kann.“


	Andere Welten und Realitätsebenen? Ich war fasziniert. „Und dabei helfen die Corbeau?“ 


	„Wir und die Druiden weihen die Steine“ bestätigte sie. 


	„Und die GPS?“ 


	„Sie passen auf, dass uns niemand stört und nichts passiert.“


	Gerne hätte ich mich noch länger mit Joelle unterhalten und ihr tausend und eine Frage gestellt, doch meine Mutter würde gegen Mittag landen und ich hatte noch Einiges vorzubereiten. So leid es mir tat, ich musste das Gespräch beenden. 


	Joelle hatte mir erzählt, dass sie Sängerin und häufig unterwegs war, doch wir tauschten Handynummern aus und vereinbarten, in den nächsten Tagen zu telefonieren und uns wieder zu treffen. 


	Als sie gegangen war, war ich euphorisch. Es sah so aus, als würde ich noch eine Freundin außer Marie hier finden. Danke Rafael.


	Eigentlich hatte ich geplant gehabt, gleich nach dem Frühstück bei Agnes vorbeizufahren, um nach Mathieu zu sehen, hatte aber nun keine Zeit mehr und verschob den Besuch auf später. Irgendwann würde ich schon ein paar Minuten finden. So weit war es nicht.


	Ich räumte auf und bereitete eine Kleinigkeit für das Mittagessen vor und war eben fertig, als Mama ankam.


	 


	Der schwarze BMW hatte kaum richtig angehalten, als meine Mutter schon die Türe aufriss und ausstieg. Sie stieß das Gartentürchen auf und kam im Eilschritt auf mich zu. Jeromes Chauffeur nahm die Reisetasche aus dem Kofferraum und trug sie bis vors Haus. Mama bedankte sich und nach einer kurzen Diskussion darüber, ob er uns abends abholen sollte oder nicht, fuhr er.


	Ganz anders als sonst, war sie nicht geschäftsmäßig gekleidet. Sie trug eine rote Caprihose mit weißer Bluse und sah unglaublich jung aus. Ich konnte mich nicht erinnern, sie seit dem Tod meines Vaters so leger gesehen zu haben. Ihre halblangen Haare hatte sie hinter die Ohren gesteckt, was ihr wirklich gut stand. Direkt vor mir blieb sie stehen und musterte mich besorgt. Ich hatte erwartet, dass sie mir Vorwürfe machen würde, doch sie schien nur erleichtert zu sein.


	Sie nahm mich in die Arme und drückte mich fest. Lange hatte sie das nicht getan und ich war überrascht.


	„Zoe, mein Schatz, ich bin so froh dich zu sehen. Müde siehst du aus. Schläfst du nicht genug?“


	Was für eine Frage! Nein. Ich konnte hier nicht schlafen! 


	Vor der Haustüre blieb sie stehen und betrachtete die Zeichen, die Rafael dort und an den Fensterrahmen aufgemalt hatte. Anerkennend nickte sie. 


	„Lass uns hinein gehen und besprechen, wie es weitergeht!“ 


	Wir gingen in die Küche und ich stellte die vorbereiteten Brötchen in die Mitte des Tisches. Ich hatte mir Mühe gegeben und sie sahen sehr lecker aus, doch eigentlich wollte ich nichts essen. Ich war unendlich neugierig, was sie mir sagen würde und viel zu aufgeregt, um einen Bissen hinunter zu bringen. Auch sie wollte sich nicht setzen und war nervös. „Zoe, es gibt so viele Dinge, die du wissen musst, ich weiß nicht, wo ich beginnen soll.“


	Sie hob die Hände. „Zuerst möchte ich dir sagen, dass es mir unglaublich leid tut, dass das alles passiert ist und du keine Ahnung hast, warum.“


	Sie fing an, in der Küche auf und ab zu laufen. „Ich wollte nur das Beste für dich, das musst du mir glauben.“ 


	Ihr Blick war schuldbewusst. „Ich hoffte verhindern zu können, dass du damit in Berührung kommst, indem wir weit weggehen und nicht darüber sprechen. Nie hätte ich gedacht, dass dich das alles in der kurzen Zeit einholen würde. Sonst hätte ich dich vorbereitet.“


	„Naja“, gab ich zu bedenken „wenn Großmutter nicht gestorben wäre, wäre vermutlich noch heute alles beim Alten.“


	Sie schüttelte den Kopf. „Jetzt vielleicht, aber auf lange Sicht bestimmt nicht. Du wärst hierher zurückgekommen, aus welchem Grund auch immer. Es ist ein Teil von dir. Mir ist klar geworden, dass es keinen Sinn hat, den Kopf in den Sand zu stecken“ 


	Rafaels Worte vom Abend zuvor kamen mir in den Sinn. „So etwas Ähnliches hat Rafael auch gesagt.“


	Sie verzog das Gesicht. „Ja, wenn es jemand weiß, dann er.“ 


	Jetzt war ich noch neugieriger. „Wieso er? Er war doch jahrelang nicht da!“ 


	„Eben“ stimmte sie zu. 


	Sie warf einen Blick auf die Uhr über der Küchentüre. „Wir haben nicht viel Zeit bis zum Abendessen. Und es gibt viel zu besprechen. Setz dich, Zoe“ 


	Nach einem Moment der Konzentration begann sie zu sprechen. „Ich will mit den Steinen beginnen. Es gibt, wie du weißt, vier Elemente, die die Welt im Gleichgewicht halten. Feuer, Wasser, Luft und Erde.“ 


	Ich nickte.


	„Jedes Element wird durch einen besonderen Stein symbolisiert. Einen sogenannten Element-Stein. Und jedes Element war ursprünglich dem zugehörigen Kontinent zur Bewahrung und Verehrung anvertraut. Die Steine wurden regelmäßig geweiht, um die Elemente im Gleichgewicht zu halten.


	Ich dachte an Gavriel und seinen Vortrag vom Vorabend.


	„Erst durch die Reisen und Erfahrungen der sogenannten Gralsritter, die eigentlich auf der Suche nach etwas völlig anderem waren, wurde bekannt, dass es diese vier Steine gibt. Und es wurde bekannt, dass sie überall auf ähnliche Art verehrt und geweiht wurden. Dies muss in der universalen Ordnung der Erde vorgesehen und entsprechend überliefert sein, weil alle Kulturen dasselbe taten. Bis vor etwa achthundert Jahren waren die Steine getrennt. Jeder in seinem Kontinent. Damals beschlossen die Verantwortlichen, die Steine zusammen aufzubewahren und jedes Jahr gemeinsam zu weihen.“ Sie war stehengeblieben und sah mich an. „Die Vorteile liegen auf der Hand. Es ist viel leichter, einen wichtigen Ort zu beschützen, als vier verschiedene. Die Rituale müssen nicht in jedem Kontinent abgehalten werden, sondern finden an einem Platz statt. Der ganze Aufwand ist wesentlich geringer und die Gefahr, dass einer der Steine verloren geht ebenfalls.“ 


	Gebannt hörte ich zu. 


	„Die Zeiten damals waren unruhig und es gab viele Kriege und Machtkämpfe. Man beschloss, die vier Steine nach Europa zu bringen, da dieser Kontinent damals am friedlichsten war und man nicht befürchten musste, dass den Steinen in Kriegswirren etwas passiert. Zu dieser Zeit gab es mächtige Druiden und Frauen in Europa, denen man zutraute, die Steine zu beschützen. Sie konnten auch die vierteljährlichen Rituale zur Weihe abhalten und man kam überein, die Steine nach England zu bringen. Zu Beginn kamen die Vertreter der anderen Kontinente noch jedes Jahr viermal zu den Weihen, um mit ihren Gebeten und Zaubern daran teilzunehmen und dafür zu sorgen, dass alle vier Steine im Gleichgewicht waren. Im Laufe der Zeit änderte sich das allerdings. Durch die damals beschwerlichen Reisebedingungen und die vielen Kriege wurden die Besuche immer seltener, so dass die englischen Magier irgendwann allein dastanden. Die letzte Zauberin aus England, die mit der Bewahrung der Steine betraut war, war Cundrie la Sorcière. Als dann auch noch der heilige Gral in England auftauchte glaubte bald niemand mehr an die alten Überlieferungen. Cundrie verließ England mit ihren Anhängern, um den Verfolgungen zu entgehen und kam nach Okzitanien in Südfrankreich. Die Steine brachten sie mit. Cundrie versuchte, die Nachkommen der Bewahrer der Steine aus den anderen Kontinenten hier zu versammeln, um die Rituale abzuhalten, denn der Mangel an kontinentspezifischen Gebeten und Zaubern machte sich langsam bemerkbar, doch es gelang ihr nicht. Sie erreichte lediglich, dass die anderen drei Kontinente ebenfalls Ansprüche auf die Steine anmeldeten. Nach vielen Auseinandersetzungen und Kämpfen einigte man sich darauf, die Steine zu belassen, wo sie heute noch sind. In Europa gibt es weniger Kriege, als in den meisten anderen Ländern der Welt und die Steine sind hier relativ sicher. Heutzutage schicken alle Kontinente ihre Gesandten zu den Ritualen her und manche sind permanent mit dem Schutz der Steine betraut.“ 


	Meine Mutter stand auf, um sich ein Glas Wasser einzugießen und trank es auf einmal aus. Mit dem Rücken zum Tresen blieb sie stehen und sah aus dem Fenster. „Trotzdem versuchen manche Staaten und Regierungen immer wieder, die Steine zu stehlen, um Einfluss und Druck auszuüben. Einer der Steine ist inzwischen verschwunden und das führt schon seit längerem zu einem erheblichen Ungleichgewicht in der Natur. Naturkatastrophen wie Tsunamis und Feuersbrünste sind das Resultat.“


	Ich war fasziniert von dieser Welt, die sie mir beschrieb und wartete gespannt darauf, welche Rolle ich darin übernehmen sollte. „Und was machen wir dabei?“ 


	Ich fühlte mich wie ein kleines Mädchen, das zum ersten Mal in den Vergnügungspark darf. 


	Sie beobachtete mich genau. „Wir gehören zu den Nachkommen von Cundrie und sind für die Sicherheit der Steine und die Durchführung der Rituale verantwortlich. Leider ist es nicht so einfach, diese Steine zu beschützen und die Rituale viermal im Jahr abzuhalten, wie es klingt.“


	Sie seufzte. „Es gibt viele Menschen, die das verhindern wollen und versuchen, es zu untergraben.“


	Sie begann wieder, auf und ab zu gehen und legte ihre rechte Hand an die Schläfe. „Wie du schon teilweise weißt, sind wir mit speziellen Gaben ausgestattet, die sich im Laufe der Jahrhunderte entwickelt haben und die uns unsere Aufgabe erleichtern. Zum Beispiel die Teleportation. Und wir haben die GPS, die uns und die Steine beschützen.“ 


	„Wie Jerome und Rafael“ platze ich heraus. 


	„Ja, zum Beispiel.“ 


	„Allerdings gibt es noch andere Fähigkeiten, die wir von Cundrie geerbt haben.“ 


	Sie suchte nach den richtigen Worten. „Cundrie war eine Hagaduzza. Sie lebte nicht nur in unserer Wirklichkeit, sondern konnte die Grenzen zwischen den Realitäten überschreiten.“


	Ich verstand nichts.


	„Sie konnte verschiedene Gestalten annehmen und verschwand immer wieder in eine andere Ebene der Realität. Nicht jede von uns hat alle ihre Gaben, aber es gibt einige, die das können.“


	Plötzlich erinnerte ich mich an Rafaels Satz, als er mich gefragt hatte, ob ich am Abend des Vorfalls mit Elaine teleportiert war. „Ich konnte dich auf keiner Ebene finden.“ 


	Ich hatte dem keine Bedeutung beigemessen, doch es schien alles wesentlich komplizierter zu sein, als ich gedacht hatte. 


	Mama war mein Gesichtsausdruck nicht entgangen und sie lächelte mich an. „Mit der Zeit wirst du alles verstehen, Zoe. Es tut mir sehr leid, dass ich dich nicht darauf vorbereitet habe. Es gibt noch Vieles, das du nicht weißt, aber ich werde mir Mühe geben, damit du es möglichst schnell lernst.“ 


	Ihre Hand strich über meine Wange. „Eine Sache musst du gleich wissen: Was wir sind! Wir sind die Corbeau und ich zeige dir warum.“ 


	Sie ließ mich los, ging einige Schritte zurück und schloss die Augen. Von ihren Füssen ausgehend erschien ein gleißend helles Licht, das langsam an ihr emporstieg. Gebannt schaute ich zu, bis es so hell war, dass ich meinen Blick abwenden musste. Als ich wieder hinsah, stand ein riesiger Rabe mit eisblauen Augen da, wo meine Mutter gewesen war. 


	Ich war überfordert.


	Der Vogel beobachtete mich und tief in meinem Inneren spürte ich eine Reaktion. Etwas in mir begann zu vibrieren und sich auszudehnen. Auf unerklärliche Weise fühlte ich mich mit dem Raben verbunden, als wäre sein Bewusstsein auch das Meine und unsere Gedanken wären eins. Es war ein eigenartiges Gefühl, keine Einzelperson mehr zu sein, sondern Teil von etwas Größerem. 


	Während ich noch damit beschäftigt war, diese Gefühle zu sortieren, erschien das Licht erneut und ein paar Sekunden später stand meine Mutter wieder im Zimmer. 


	Sie blieb stehen, wo sie war und wartete auf meine Reaktion. Mein Kopf war leer und schließlich kam sie auf mich zu. 


	„Zoe, ist alles in Ordnung.? Es war ein bisschen viel auf einmal.“ Sie streckte die Hand nach mir aus. 


	Das war es wirklich. Mein Gehirn holte nur langsam auf und ich fühlte mich wie in einem Science-Fiction Traum. 


	„Du kannst das auch, Zoe. Alle Corbeau können das. Es ist nur eine Frage der Konzentration. Wenn du einmal den magischen Punkt in dir gefunden hast, ist es ganz leicht.“ 


	Ich war benommen. Die dringlichste Frage, die mich bewegte, war „Wozu brauche ich das?“ 


	Mama lachte. „Davon abgesehen, dass es ungemein praktisch ist, wenn du einen Termin hast und spät dran bist? Für die Rituale mit den Steinen. Alle anwesenden Corbeau rufen ihren Raben und mit dem kollektiven Bewusstsein werden die Steine geweiht. Es ist nicht die Magie einer einzigen Person. Es ist universal.“ 


	„Ich hatte wirklich das Gefühl, als wären wir eins. Es war seltsam“ gab ich zu. 


	Sie stimmte zu. „Ja, es ist gewöhnungsbedürftig, aber normalerweise brauchst du es nur vier Mal im Jahr und mit der Zeit lernst du, damit umzugehen.“


	Erwartungsvoll sah sie mich an und ich wusste, sie wartete auf meine Zustimmung zu einer Fortsetzung. Eigentlich war mein Bedarf an schrägen Geschichten gedeckt, doch sie schien noch mehr auf Lager zu haben. 


	Allerdings wollte ich zuerst meine eigenen Fragen beantwortet haben. „Was genau tun die GPS?“ 


	Mam sah zu Boden. „Die GPS sind so etwas wie die Security. Sie sorgen dafür, dass weder uns noch den Steinen etwas passiert. Ihr Leben ist eng mit dem unsrigen verknüpft. Jede Corbeau hat von Geburt an einen bestimmten GPS, der für ihre Sicherheit verantwortlich ist und mit dem sie durch eine spezielle Art von Telepathie verbunden ist.“ 


	Ich nickte. „Das habe ich schon gehört. Dein GPS ist Jerome.“


	Sie verzog das Gesicht. Dieses Thema gefiel ihr nicht. „Du denkst an Rafael, nicht? Glaub mir, Zoe, ich verstehe dich. Er ist dein Jugendfreund und er ist ein attraktiver Mann. Aber bitte versuch´, nicht so an ihn zu denken.“


	Sie war ganz ernst. „Ich weiß, du warst damals in ihn verliebt, aber es ist nicht möglich. Er ist nichts für dich. Er hat sein Leben und so hart das klingt, er kann dich dabei nicht brauchen.“ 


	Eine unerklärliche Traurigkeit überfiel mich bei ihren Worten und eigentlich interessierte mich der Rest jetzt auch nicht mehr. 


	Mama schien es zu spüren, denn sie wechselte das Thema. „Lass uns über Elaine sprechen! Elaine ist auch eine Corbeau, genau wie Margaux, aber Elaine ist sehr eigenwillig.“


	Ihre Anspannung war nicht zu übersehen und ich gewann den Eindruck, dass ihr Elaine ebenfalls nicht geheuer war. „Ich konnte sie nie richtig einschätzen, aber mit Sicherheit passt ihr deine Anwesenheit nicht.“


	„Warum nicht?“ Auch wenn es wichtig war, darüber zu sprechen, gefiel mir der Themenwechsel nicht. „Sie weiß doch genau, dass ich keine Ahnung habe.“ 


	„Im Augenblick hast du keine Ahnung. Aber sie weiß auch, dass du, wenn du deine Möglichkeiten nutzen lernst, unter Umständen stärker bist als sie. Und das beunruhigt sie vermutlich.“ 


	„Und ich dachte, sie ist eifersüchtig wegen Rafael.“


	Meine Mutter überlegte. „Das vielleicht auch. Aber sie weiß, dass sie ihn nicht für sich haben kann.“ 


	Und wieder waren wir beim Thema! 


	Ich beschloss, sie direkt zu fragen. „Kannst du mir erklären, warum ich mich nicht in ihn verlieben darf und warum Elaine ihn auch nicht haben kann?“


	„Weil“ Mama nahm mein Gesicht in ihre beiden Hände und sah mich eindringlich an „er dann die ihm bestimmten Aufgaben nicht mehr so erfüllen könnte, wie er es muss. Du wärst sein Handicap.“ 


	„Und“ sie streichelte mir über das Haar „das willst du doch bestimmt nicht sein, oder?“ 


	Aus irgendeinem dummen Grund kamen mir die Tränen. „Aber er kann doch nicht sein Leben lang allein bleiben.“ 


	„Das muss er doch nicht, Zoe. Er muss sich nur von seinen Corbeau fernhalten. Es gibt noch mindestens drei Milliarden anderer Frauen auf der Welt!“ 


	Und mit keiner mochte ich ihn mir vorstellen. 


	Mama ließ mich los und ging ins Esszimmer. 


	Ich wusste, sie würde nicht weiter mit mir darüber diskutieren und schluckte meinen Frust hinunter. 


	Mir fiel etwas ein und ich ging zu ihr hinüber. „Hältst du es für möglich, dass Elaine mir das Gefühl geben kann, keine Luft zu bekommen, ohne mich zu berühren?“ 


	Mama war erschrocken. „Das hat sie getan? Ich wusste nicht, dass sie dazu in der Lage ist. Das ist eigentlich Druidenmagie, aber möglicherweise hat es ihr jemand beigebracht. Man bündelt negative Energie und schickt sie zu einer Person. Wenn der Angegriffene nicht darauf vorbereitet ist, blockiert sie dessen Energieströme und er ist beeinträchtigt. Die Verbindung zu den GPS oder den anderen Corbeau spielt sich im Unterbewusstsein ab und man hat keinen Einfluss darauf. Manche von uns versuchen aber, von den Druiden zu lernen, um sich gegen Angriffe wehren zu können.“ 


	„Du meinst, solche Angriffe, wie neulich nachts?“


	Sie nickte. 


	Das wurde ja immer besser! 


	„Mama, hat man früher solche wie uns nicht auf dem Scheiterhaufen verbrannt?“ Ich konnte mir meine Ironie nicht verkneifen.


	Meine Mutter lachte nicht. „Ja, genau. Ziemlich viele sogar. Aber die meisten Frauen, die verbrannt wurden, waren keine Corbeau.“ 


	Meine Güte, dachte ich, was würde als nächstes kommen?


	Halbherzig fragte ich weiter. „Was war das für ein Mann und was für ein seltsamer Hund? Rafael hat gesagt, sie spüren es auch, wenn wir teleportieren. Warum greifen sie uns an?“ 


	Sie setzte sich. „Es sind spezielle Hunde, eine Art Schakal, mit denen man teleportieren kann. Sie werden von den sogenannten Draconi eingesetzt. So wie wir, entstammen die Draconi der Zeit der alten Magie und wie bei uns, vererbt sich ihre Linie immer weiter. Sie haben ähnliche Fähigkeiten wie die GPS. Ursprünglich waren sie ebenfalls mit dem Schutz der Steine und der Corbeau betraut, bis vor ein paar hundert Jahren einer ihrer Führer die Corbeau und GPS loswerden wollte. Er wollte die Steine für sich, um Rituale für diverse Auftraggeber abhalten zu können. Selbstverständlich sind solche Beschwörungen gefährlich, denn die Kraft der Elemente ist unberechenbar. Es ist außerdem wichtig für das Gleichgewicht, dass die Zeremonien regulär alle drei Monate abgehalten werden. Wirtschaftliche Interessen können niemals im Vordergrund stehen.“ 


	Nach einer kleinen Pause fuhr sie fort „Damals begannen die Draconi, uns und unsere GPS zu verfolgen. Sie richten ihre Tiere auf uns ab und jagen uns, wo sie können. Sie finden immer wieder Leute, die sich die Macht der Steine ebenfalls zu Nutze machen wollen und immer wieder werden sie von Parteien finanziert, die mit ihrer Wissenschaft gegen unsere Magie nichts ausrichten können. Bei ihnen steht nicht der Schutz des universalen Gleichgewichtes im Vordergrund, sondern die Manipulation.“


	Vorsichtig fragte ich „Jerome hat gesagt, sie wollten mich töten. Ist so etwas schon passiert?“ 


	Sie nickte. „Es gibt leider immer wieder Opfer auf beiden Seiten, auch wenn die GPS versuchen, es zu verhindern.“ 


	Ich schluckte. Das war ja wie im Krieg.


	„Ich werde dich in den nächsten Tagen herumführen und dir alle Orte zeigen, die du kennen musst. Außerdem lehre ich dich, deinen magischen Punkt zu aktivieren und die Energie dort zu benutzen. Du scheinst sehr empfänglich für alles zu sein, wenn es dir sogar gelungen ist, ohne Anweisung zu teleportieren“ meinte sie beeindruckt. 


	Wieder einmal wollte ich zurück nach Deutschland, in mein langweiliges friedliches Leben, zwischen Uni und Jogging. 


	Mama spürte meine Panik. „Das ist einer der Gründe, warum ich dir das ersparen wollte, aber es hat keinen Sinn. Und je schneller du alles weißt und beherrschst, desto besser. Wichtig ist jetzt vor allem, dass du dich wehren kannst und der Magie der anderen nicht hilflos ausgeliefert bist.“


	Entschlossen stand sie auf. „Jetzt machen wir uns fertig, und fahren aufs Gut. Soweit ich weiß, sind wir zum Abendessen eingeladen.“


	Der Gedanke daran war nicht unbedingt dazu angetan, meine Nerven zu beruhigen. Gehörten sie wirklich alle einer Art geheimer Sekte an und ich war ein Teil davon? Waren sie tatsächlich so abgebrüht oder lag es daran, dass sie den Großteil ihres Lebens damit zugebracht hatten? Einerseits war ich unglaublich neugierig auf diese geheime Welt, andererseits hatte ich Angst, was dort aus mir werden würde.


	Plötzlich war ich nervös, als ich daran dachte, wen ich beim Abendessen treffen würde. Unser letztes Treffen war alles andere als romantisch gewesen und eigentlich waren wir beide sauer aufeinander. 


	Mamas Worte im Ohr, gab ich mir alle Mühe, nicht an ihn zu denken, doch er war in meinem Bewusstsein und ich konnte ihn nicht wegschieben.


	 


	Eine dreiviertel Stunde später fuhren wir mit meiner Ente die große Auffahrt zum Weingut de Saint Gilles hinauf. 


	Mama trug ein knielanges roséfarbenes Etuikleid, in dem sie sehr hübsch aussah und hatte ihr Haar auftoupiert. Ich hatte mich nicht zu einem Rock durchringen können, hatte aber als Kompromiss eine weiße dreiviertellange Hose und eine türkise Bluse angezogen.


	Jerome kam uns schon an der Eingangstür entgegen und half meiner Mutter aus dem Wagen. Er schien sich aufrichtig über unseren Besuch zu freuen und begrüßte uns herzlich. In der Eingangshalle trafen wir auf Marie, Antoine und Gavriel. Rafael schien nicht da zu sein und ich war grenzenlos erleichtert und gleichzeitig enttäuscht, mich nicht mit ihm auseinandersetzen zu müssen.


	Gavriel, der sich viel Mühe mit seinem Aussehen gegeben hatte, sogar sein Haar hatte er gegelt, nahm meine Hand und ließ sie nicht mehr los. Er führte mich in den Salon, reichte mir einen Aperitif und prostete mir mit einem tiefen Blick zu.


	Anschließend nahmen wir im großen Esszimmer Platz, das eher einem Speisesaal glich. Es war sehr geschmackvoll eingerichtet, mit dunklen Mahagonimöbeln und cremefarbenen Wänden und Vorhängen. Der Boden war mit terrakottafarbenen Fliesen belegt, die dem Raum eine gemütliche Atmosphäre verliehen. 


	Wir setzten uns und Jerome brachte einen Toast auf Mamas und meine glückliche Heimkehr aus und fügte hinzu, dass Rafael sich entschuldigen ließ. Er hatte noch etwas zu erledigen.


	Als ich sie alle der Reihe nach betrachtete, kam mir der Gedanke, dass sie, obwohl sie harmlos aussahen, womöglich alle potenzielle Mörder waren. 


	Gut, vielleicht nicht Antoine. 


	Obwohl ich nicht wusste, wie viel man Normalsterblichen erzählen durfte, oder ob ihm klar war, mit wem er sich eingelassen hatte, tat er mir plötzlich leid. Andererseits war er womöglich auch irgendein schräger Vogel.


	Das Abendessen war sehr gut und die Gespräche bewegten sich in seichtem Wasser. Marie und Antoine sprachen hauptsächlich von ihrer bevorstehenden Rundreise. Sie hatte inzwischen eine Menge Prospekte gesammelt und kannte sich in den Ländern, die sie bereisen wollten, virtuell so gut aus, dass ich schließlich fragte, warum sie überhaupt noch hinfahren mussten.


	Als wir beim Nachtisch waren, kam Rafael. 


	Augenblicklich verknotete sich mein Magen und ich war froh, dass ich schon gegessen hatte. Er trug ein hellblaues Hemd mit weißen Streifen und eine schwarze Hose. Scheinbar hatte er nicht viel Zeit gehabt, sich zu kultivieren und sah leicht verwegen aus, braungebrannt und unrasiert wie er war. 


	Kaum hatte er den Raum betreten sah Jerome ihn fragend an und als ob sie eine Art wortloser Kommunikation führten, nickte Rafael ihm zu. 


	Er machte eine Geste mit der Hand, die wohl heißen sollte „alles Weitere später“ und Jerome schien zufrieden und wandte sich wieder meiner Mutter zu. Rafael begrüßte Antoine und Marie und warf Gavriel einen Blick zu, den dieser genauso feindselig erwiderte. Die Spannung zwischen den beiden war greifbar.


	Er küsste meine Mutter auf die Wangen und umarmte sie. „Entschuldigt die Verspätung. Gut, dass du gekommen bist, Caterine, bevor Zoe hier alles komplett aufmischt.“ 


	Und obwohl mich dieser Satz schon wieder ärgerte, konnte ich vor Aufregung kaum atmen, als er sich schließlich mir zuwandte.


	Er hielt die Hand fest, die ich ihm entgegengestreckt hatte und lächelte mich an, während er zu meiner Mutter sagte „Sie hat einen Hang zur Katastrophe und ich glaube nicht, dass ich allein mit ihr fertig werde.“


	Er hatte es vermieden, mich zu küssen und ich war einerseits froh darüber, andererseits enttäuscht. Als er den Tisch umrundet hatte, um sich mir gegenüber, neben Jerome zu setzen, auf den einen Platz, der frei geblieben war, blieb sein Blick an meinem hängen. Mama sah von einem zum anderen, bis Jerome sie etwas fragte. 


	Schließlich senkte Rafael den Blick und murmelte „Vor allem, weil sie nie das tut, was man ihr sagt!“


	Es stimmte und eigentlich hatte ich ein schlechtes Gewissen gehabt, dass ich mein Versprechen nicht gehalten hatte, doch damit reizte er meinen Widerspruchsgeist. 


	Bevor ich es verhindern konnte, platzte ich heraus „Meine Nanny ist jetzt da. Du bist mich also los und kannst dich wieder wichtigeren Dingen zuwenden.“ 


	Die Provokation prallte an ihm ab. „Jetzt fängt es erst an, Zoe.“ 


	Während Rafael zu essen begann, sprach Jerome davon, eine Willkommensparty für meine Mutter und mich zu arrangieren und alle relevanten Personen dazu einzuladen. 


	Relevante Leute! 


	Er meinte die Corbeau in Südfrankreich und ihre GPS und er war der Meinung, es sei wichtig, dass ich offiziell in die Gemeinschaft eingeführt wurde und alle Personen, mit denen ich über kurz oder lang zu tun haben würde, kennenlernte. 


	So etwas hasse ich. Fremde Menschen, die alle neugierig sind auf mich. 


	Ich versuchte die Idee abzutun, doch auch Mama fand es richtig, dass ich allen vorgestellt wurde. Trotz meines Widerspruchs, wurde die Party auf den Samstag in einer Woche festgelegt, um allen Gästen genug Zeit zu geben, den Termin einzuplanen. 


	„Normalerweise sehen wir uns viermal im Jahr, zu den Ritualen“ meinte Mama „aber es ist besser, wenn du sie alle jetzt schon kennenlernst und nicht erst Ende Oktober.“ 


	Jerome war zufrieden. „Bis dahin wirst du auch das Ein oder Andere von deiner Mutter gelernt haben und dich sicherer fühlen in deiner neuen Rolle.“ 


	Ich konnte nicht glauben, dass er sich tatsächlich über meine Gefühle Gedanken machte und war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte. In meinen Augen war er eher der Typ „Pflichterfüllung um jeden Preis, Augen zu und durch“. Aber was wusste ich schon!


	Rafael hatte sich nicht an der Diskussion beteiligt, sondern sich ohne jeden Kommentar dem Essen gewidmet. Sehr wahrscheinlich wollte er nicht dafür verantwortlich sein, was sein Vater und meine Mutter planten. Ab und zu sah er herüber und ich hatte Mühe, mich zu konzentrieren und mich halbwegs geistreich an den Gesprächen zu beteiligen. 


	 


	Als der Tisch schließlich abgeräumt war, gingen Marie, Antoine und Gavriel in den Garten und zogen mich mit hinaus. Auch wenn ich erleichtert war, Rafaels Gegenwart zu entkommen, war ich frustriert, dass er nicht mitkam. Ich ärgerte mich über meine chaotischen Gefühle. Jerome bat Mama in den Salon und forderte auch Rafael auf, ihn zu begleiten. Zweifellos ging es um die Sache vorhin.


	Gavriel nahm wieder und wieder meine Hand, die ich mit viel Phantasie immer wieder wegzog. Schon beim Essen hatte er viel Wein getrunken und auch jetzt hatte er ein Glas mit irgendeinem Drink neben sich stehen. Uns hatte er ebenfalls etwas angeboten, doch wir hatten alle drei abgelehnt. Ich schrieb seine Anhänglichkeit dem Alkoholgenuss zu und versuchte mich aus der Affäre zu ziehen, ohne ihn zu beleidigen.


	Marie, die Arm in Arm mit Antoine auf der Hollywoodschaukel saß, hatte das Spiel eine Weile beobachtet. „Also wirklich, Gav, lass sie doch in Ruhe! Sie will nicht Händchen halten. Merkst du das nicht?“ 


	Er griff nach seinem Glas und prostete mir zu. „Sie will es bloß nicht zugeben, nicht wahr, Zoe?“


	Er sah mich so treuherzig an, dass ich lachen musste. „Du bist ein Kindskopf. Dir kann man nicht böse sein.“ 


	Gavriel grinste und trank. 


	In diesem Augenblick kam Rafael auf die Terrasse, um sich zu verabschieden. Er warf Gavriel einen missbilligenden Blick zu, den dieser provozierend erwiderte. Vielleicht hatte er unser Spiel von drinnen beobachtet und es hatte ihm nicht gefallen. Früher war mir die Rivalität zwischen den beiden Brüdern nicht aufgefallen, andererseits waren sie damals auch noch Kinder gewesen. Mehr oder weniger.


	 


	Als wir zu Bett gingen, war meine Mutter hochzufrieden mit dem Verlauf des Abends. Ganz im Gegensatz zu mir. 


	Mir graute vor der Einführungsparty.


	Aber mir war ein Gedanke gekommen „Bleibst du jetzt länger hier?“ 


	Sie drehte sich zu mir um. „Ich werde wieder hierher ziehen. Andrew ist fertig mit seiner Ausbildung und es spielt keine Rolle, wo er seinen Wohnsitz hat. Du kannst auch hier studieren und dann ist es besser, wenn ich hier lebe. Meinen Beruf kann ich von hier aus genauso ausüben und wenn ich einen wirklich großen Auftrag bekomme, fliege ich eben hin. So wie jetzt auch.“ 


	Mit großen Augen sah sie mich an. „Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich auch in deinem Haus wohne?“


	Was für eine Frage! Perplex schüttelte ich den Kopf. „Natürlich nicht.“


	Ich hatte ohnehin keine Lust gehabt, allein zu sein.


	„Wir werden in den nächsten Tagen an deiner Magie arbeiten und wenn du die wichtigsten Dinge beherrschst, fliege ich nach München zurück. Alles auf einmal kannst du ohnehin nicht lernen, das ist eine Sache von Jahren und ich kann aus München nicht sofort weg. Aber nach und nach schaffen wir das. Ich werde anfangen, den Umzug zu organisieren. Du solltest versuchen für das Wintersemester noch eine Zulassung an der Uni in Montpellier zu bekommen.“ 


	Ich grinste sie an. „Schon erledigt. Zwar vorerst nur Biologie, aber im Sommer dann wieder Medizin.“ 


	Einen Moment lang war sie sprachlos, dann schüttelte sie den Kopf. „Eigentlich habe ich von Anfang an gewusst, dass du hierbleiben wirst. Ich wollte es nur nicht wahrhaben. Du gehörst hierher, genau wie ich.“ 


	Sie umarmte mich. „Lass uns schlafen gehen. Wir haben morgen viel vor.“
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	Die folgenden Tage waren anstrengend. 


	Von morgens bis spät nachmittags war ich mit meiner Mutter unterwegs. Wir arbeiteten an meiner Konzentration und besuchten alle Orte, von denen sie meinte, dass es für mich wichtig sei, sie zu kennen. 


	Bei dieser Gelegenheit sah ich auch den Pavillon wieder, zu dem mich Elaine teleportiert hatte. Er war westlich von Montpellier, in Saint Paul et Valmalle. Auch die anderen Pavillons besuchten wir. In jedem Dorf der Umgebung gab es mindestens einen davon. Ich konnte mir nicht alle merken, doch das würde ich noch lernen. Wir teleportierten einige Male gemeinsam und ich lernte, dass, wenn nicht ich, sondern sie die Teleportation durchführte und mich berührte, ich von meinem GPS nicht wahrgenommen werden konnte. Das hatte Elaine getan und deshalb hatte Rafael nicht gewusst, wo ich war! 


	Auch den Ort an dem die Element-Steine aufbewahrt wurden, zeigte sie mir. Zumindest von außen. Er war zwanzig Kilometer von Montpellier entfernt, bei einem Ort namens Viols-en-Laval. 


	Cambans war das älteste Dorf Frankreichs. Umgebaut zu einer Art Hochsicherheitsgelände mit Bewegungsmeldern und Kameras, in das man nicht hineingehen konnte ohne diverse Sicherheitschecks zu passieren.


	Das Beste war mein Rabe.  


	Es dauerte eine Weile, bis ich den magischen Punkt in mir fühlen konnte. Wir versuchten es immer wieder. Schließlich schaffte ich es und fühlte mein Bewusstsein vollkommen eins mit meiner Mutter. Als ich mich dann ganz darauf konzentrieren und quasi in mir selbst versinken konnte, war ich vollkommen von Licht umgeben und wurde zum Raben. Es war unbeschreiblich und unvergleichlich. 


	„Spüren die GPS es auch, wenn wir Raben sind?“ fragte ich Mama. 


	Sie winkte ab. „Nein, das ist unser Geheimnis. Aber alle anderen Corbeau wissen es mit ihrem Raben. Es hat alles auch Schattenseiten, Zoe.“ 


	Das war allerdings gewöhnungsbedürftig. Ständig wurde man überwacht.


	Mama lehrte mich einfache Abwehrmechanismen und meinte, es wäre alles Übungssache. Mit der Zeit, wenn ich meine Fähigkeiten besser einschätzen konnte, würde ich mich auch effektiv wehren können. Ich musste mich nur konzentrieren und probieren.


	 


	Tagelang war ich so beschäftigt gewesen, dass ich vergessen hatte, nach Mathieu zu sehen. Erst als Mama eines Abends bei Agnes anrief, um sie um Mithilfe für die Party zu bitten, fiel es mir wieder ein. Meine Mutter telefonierte eine Weile mit ihr und legte dann zufrieden auf.


	„Wie geht es Agnes denn? Hat sie etwas von Mathieu gesagt?“ Ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass ich mich nicht mehr um ihn gekümmert hatte.


	Mama war verwundert. „Wieso, was ist mit ihm? Nein, sie hat nichts erwähnt. Wir haben nur über das Essen bei der Party gesprochen.“ 


	Ich erzählte ihr von Agnes nächtlichem Anruf und meinem Besuch in ihrem Haus. 


	Sie war entsetzt. „Mein Gott, Zoe! Das sagst du erst jetzt!“ 


	Ich verstand nichts. Wieder einmal.


	Sie nahm die Autoschlüssel. „Komm, wir fahren hin und sehen nach Mathieu!“


	Keine zehn Minuten später standen wir vor Agnes´ Tür. Sie war mehr als überrascht und fragte, ob noch etwas für die Party vorzubereiten wäre. 


	Mama warf mir einen Blick zu. „Zoe hat mir gerade erzählt, dass Mathieu krank ist, Agnes. Wir wollten nur nachsehen ob ihr irgendeine Art von Hilfe braucht.“ 


	Agnes Gesichtsausdruck wurde feindselig. 


	Die Freundlichkeit war aus ihrer Stimme verschwunden. „Mathieu geht es wieder gut. Alles in Ordnung.“ 


	Mama ließ nicht locker. „Können wir ihn besuchen? Ist er da?“


	Sie schüttelte den Kopf und ich spürte, dass sie log. „Nein, er hat wieder Arbeit. Er ist in der Stadt. Kommt erst spät zurück.“


	Mama trat zurück. „Wenn ich etwas für euch tun kann, lass es mich bitte wissen, Agnes.“ 


	„Egal was es ist“ setzte sie mit Nachdruck hinzu.


	 


	Auf dem Heimweg war meine Mutter sehr schweigsam. 


	Mir fiel etwas ein. „Was ist das eigentlich für eine seltsame grüne Salbe, die Agnes von mir wollte? Rafael hat sie auch auf meinen Fuß gestrichen, als mich der Hund gebissen hatte.“


	Sie war perplex. „Das ist eine Kräutermixtur, deren Herstellung nach einer traditionellen Methode erfolgen muss. Es werden Gesänge gechantet, die bestimmte Zauber aktivieren. Sie wird zur Behandlung aller Verletzungen eingesetzt, die von magischen Wesen oder Waffen verursacht wurden.“


	Sie legte ihre Hand an die Schläfe. „Das würde bedeuten, dass Mathieus Wunden nicht auf herkömmliche Art entstanden sind. Und es würde erklären, warum sie keinen Arzt gerufen haben. Und auch die Tatsache, dass er schon wieder auf den Beinen ist.“


	Zu Hause angekommen, blieb sie in der Küche stehen und drehte die Schlüssel hin und her. „Was für Verletzungen hatte Mathieu genau?“ 


	Ich beschrieb ihr, was ich gesehen hatte und sie wurde ganz still. 


	Schließlich meinte sie „Wir müssen Jerome informieren. Ich rufe ihn an und sage ihm Bescheid.“ 


	Nachdem sie Jerome eine Kurzfassung gegeben hatte, reichte sie das Handy an mich weiter.


	Zögernd nahm ich es. „Hallo?“ 


	Jerome schien unterwegs zu sein, denn der Empfang war schlecht. „Also, was ist los mit Mathieu? Was hast du gesehen?“ 


	Detailliert berichtete ich ihm, was ich an jenem Abend bei Agnes vorgefunden hatte und er hörte sich die Schilderung an, ohne mich zu unterbrechen. 


	Am Ende fragte er „Wem hast du noch davon erzählt?“ 


	„Niemandem. Ich wollte eigentlich am nächsten Tag wieder nach Mathieu sehen, habe es aber vergessen, weil Mama gekommen ist und wir die ganze Zeit unterwegs waren.“ 


	„Dann behalt´ es auch weiterhin für dich und gib mir noch einmal deine Mutter.“ 


	Es war keine Bitte, sondern ein Befehl gewesen und unwillig gab ich das Telefon an Mama zurück. Ich hasste diesen Ton, aber als vielbeschäftigter Mann wollte er sich wohl nicht mit Höflichkeitsfloskeln aufhalten. 


	Sie hörte ihm zu und nickte. „Ja, das habe ich auch gedacht. Aber so unvorsichtig werden sie nicht sein. Versuchen müssen wir es trotzdem. Gut, bis später.“


	Abwartend sah ich sie an, während sie das Handy zuklappte und wieder einsteckte. „Was hat er gesagt?“


	Sie vermied meinen Blick und ich wusste, sie würde es mir nicht erzählen. 


	„Er hat einen Verdacht, aber so lange er sich nicht bestätigt, musst du dich nicht damit belasten, Zoe. Sobald er Genaueres weiß, informiert er uns.“ 


	„Dich“ dachte ich und fühlte mich wieder ausgeschlossen. Hatte sie mir nicht alles sagen wollen? 


	Sie bemerkte meine Enttäuschung und nahm mich an den Schultern. „Man muss vorsichtig sein, mit den Verdächtigungen, die man in die Welt setzt, Zoe. Schnell gerät jemand in Misskredit, weil irgendjemand anders etwas Schlechtes über ihn verbreitet. Es ist besser, seine Zunge siebenmal im Mund umzudrehen, als etwas Falsches zu sagen. Wenn sich der Verdacht bestätigt, wirst du es erfahren, aber wenn nicht, bleibt auch kein negativer Beigeschmack zurück.“  


	Ich sah ihren Standpunkt und nickte. 


	Sie lächelte. „Jetzt lass uns etwas essen, ich habe Hunger.“


	Der Gedanke an die morgige Party verursachte mir Magenkrämpfe und ich trank zwei Gläser Rotwein, in der Hoffnung, dann schlafen zu können. 


	Mama lachte mich aus. „Du wirst sehen, es wird sehr schön. Die meisten Leute sind sehr nett und es gibt ein wunderbares Abendessen. Und der Teil mit der offiziellen Vorstellung dauert nicht lange. Das wirst du überstehen.“


	„Manche sind aber gar nicht nett“ brummte ich vor mich hin und dachte an Elaine. Mama hatte Jerome darüber informiert, was sie mir angetan hatte, doch er hatte vorgeschlagen, sie vorerst nicht darauf anzusprechen sondern nur zu beobachten um herauszufinden, was sie plante. Ich sollte mich sofort bei ihm melden, falls sie mich noch einmal bedrohte. Von allem anderen abgesehen würde ich morgen auch Rafael treffen und allein diese Vorstellung beunruhigte mich zutiefst. Ein ganzer Abend in seiner Gegenwart!


	Mit einer Umarmung meinte sie „Tja, mein Schatz da musst du durch!“ 


	 


	Am frühen Vormittag des nächsten Tages fuhren wir nach Montpellier um die passende Garderobe für den hochoffiziellen Anlass zu besorgen. Ich wollte möglichst gut aussehen und auch Mama wollte sich ein neues Kleid kaufen.


	Stundenlang hatten wir in einem halben Duzend Geschäfte verschiedene Modelle anprobiert und ich hatte mich in keinem einzigen wohlgefühlt. Kleider waren nicht meine Welt. 


	Endlich wurden wir fündig. 


	In einem kleinen versteckten Second-Hand Laden entdeckte ich ein Kleid aus einem cremefarbenen golddurchwirkten Stoff, in dem ich mich sogar selbst wirklich hübsch fand. Es war bodenlang und ich fühlte mich, wie eine Elfe. Auch Mama kaufte dort ein langes Abendkleid in einem zarten rosa Ton, das ihr wirklich gut stand. Passende Schuhe zu finden, war dagegen ein Kinderspiel. 


	Als wir endlich wieder zu Hause waren, war der Nachmittag schon fast zu Ende und es blieb mir nicht viel Zeit, um mich seelisch und moralisch auf das Ereignis vorzubereiten. Andererseits war es, wie oft vor unangenehmen Dingen. Ich wünschte sie herbei, damit sie endlich vorüber waren.


	Um Punkte sechs Uhr fuhr der schwarze BMW vor und der Chauffeur, Gerard, wie ich inzwischen wusste, öffnete die hinteren Türen. 


	Gut gelaunt kam meine Mutter die Treppe herunter. Ich stand an der Türe und wollte mich am liebsten in mein Bett verkriechen, doch sie nahm mich bei der Hand und zog mich aus dem Haus. 


	Wir waren die ersten Gäste und ich war froh, dass außer der Familie de Saint Gilles, noch niemand da war. Jerome, sehr elegant im schwarzen Anzug, begrüßte uns mit anerkennendem Blick und führte uns durch die Eingangshalle hinaus in den Garten. Der Anblick war unvergesslicher. Überall waren Laternen und Lampen befestigt und auf der Terrasse standen Tische in Form eines großen Ovals, so dass man viele Leute im Blick behalten und sich mit ihnen unterhalten konnte.


	Die Saint Gilles Geschwister trugen ebenfalls Abendgarderobe und wirkten, wie aus einem Modeprospekt. Marie kam in einem atemberaubenden hellgrünen Kleid als Erste die große Treppe herunter und lief auf mich zu. „Ich habe immer noch Angst mit diesen hohen Schuhen“ Fröhlich küsste sie Mama und mich auf die Wangen.


	Gavriel pfiff bei unserem Anblick und küsste meiner Mutter galant die Hand. Mich drückte er überschwänglich. Als ich mich aus seiner Umarmung befreit hatte, stand Rafael vor mir. 


	Ich rang um Fassung. 


	Gavriel trat einen Schritt zurück. 


	„Zoe“ sagte Rafael förmlich und machte eine kleine Verbeugung. 


	Er streckte mir eine Hand entgegen, die ich zögernd ergriff und küsste mich auf die Wangen. Seine Lippen brannten auf meiner Haut und ich fühlte, wie mir das Blut in die Wangen stieg. 


	„Schön, dass ihr da seid. Es ist ein wichtiger Abend.“


	Ich zog die Hand weg und senkte den Blick.


	„Was möchtet ihr trinken? Wasser, Rotwein, oder etwas Härteres?“ 


	„Vorerst nur Wasser. Die hochprozentigen Sachen hebe ich mir für später auf“ Ich schnitt eine Grimasse. „Wenn ich den offiziellen Teil überlebt habe.“ 


	Er lachte und ging zu der am Rande der Terrasse aufgebauten Bar. Noch bevor er mit den Getränken zurückkam, erschienen die ersten geladenen Gäste. Margaux und Elaine. Welche Freude! Beide trugen Abendkleider in blau und grün Tönen, die sehr viel Figur zeigten. Bei Elaine sah man fast den Bauchnabel. Liebenswürdig begrüßte sie mich und küsste mich auf beide Wangen. In ihren Augen sah ich die altbekannte Ablehnung und es wäre mir lieber gewesen, sie wäre nicht gekommen. Aber natürlich gehörte sie zur Familie und war außerdem eine Corbeau, so dass man sie einladen musste, damit sie keinen Verdacht schöpfte. Bestimmt nahm sie an, dass sie mich genug eingeschüchtert hatte, um niemandem etwas von unserem Treffen zu erzählen. Und mit Sicherheit war sie sauer, dass ich noch hier war und ich fragte mich, ob sie es dabei belassen würde. Kaum war die Begrüßung vorbei, suchte sie nach Rafael. 


	Allerdings hatte ich keine Zeit mich zu ärgern, dass sie sich sofort an ihn hängte, weil der Strom der Partygäste, denen mich Jerome vorstellte, nicht abzureißen schien. Er erklärte mir auch, welche Corbeau zu welchem GPS gehörte, doch nach und nach verlor ich den Überblick. 


	Die einzigen Gäste, die ich bereits kannte, waren die drei jungen Männer, die mit Rafael auf der Fête de la Musique gewesen waren und Joelle. 


	Sie drückte meine Hand und flüsterte „Augen zu und durch. Du siehst toll aus.“ 


	Während einer kurzen Verschnaufpause gesellte sich Rafael wieder zu uns. In Begleitung von Elaine und vier weiteren jungen Frauen, die mich neugierig musterten, kam er auf uns zu und ich bekam feuchte Hände.


	„Zoe, darf ich dir einige der anderen Corbeau vorstellen, die zu mir gehören. Ihr seid ja gewissermaßen Verwandte im Geiste und ich finde, ihr solltet euch wenigstens einmal gesehen haben. Elaine kennst du ja schon.“ Er lächelte mich an und ich spürte, dass ihm die Situation peinlich war. 


	Ich konnte ihn verstehen. 


	Fünf Frauen, die zu ihm gehörten und für die er verantwortlich war. Eine Art Harem. 


	Schon etwas seltsam.


	Elaine schenkte mir ein dünnes Lächeln, wandte sich allerdings sofort wieder ab und betrachtete die anderen Gäste.


	Er stellte uns vor. „Das ist Elodie Courtier. Sie hat noch eine Zwillingsschwester Emilie, die heute leider nicht da ist. Sie leben in Montarneau. Das sind Monique Bertier aus Sète und Louise Carnau aus Montpellier. Das hier ist Yvonne Bertrand aus Pézanes.“


	Mit einer kleinen Geste zu mir fügte er hinzu „Zoe Gallagher aus München.“


	Wir tauschten Wangenküsschen und Höflichkeitsfloskeln und ich stellte fest, dass sie alle sehr hübsch waren und auf eine anziehende Art exotisch wirkten. Genau wie Elaine und die anderen Corbeau, die ich kannte. Vermutlich traf das auch auf mich zu, obwohl ich mich bisher nie so gesehen hatte.


	Sie taxierten mich und auch ich fragte mich insgeheim, wie sie Rafael sahen. Bei Elaine war ich mir sicher, dass sie etwas von ihm wollte. Aber wie war es bei den anderen? Sie trafen ihn alle regelmäßig und ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendein weibliches Wesen immun gegen ihn war. 


	Und er? Hatte er eine Favoritin?


	Ich versuchte die unbegründete Feindseligkeit, die in mir wuchs, sofort wieder hinunterzuschlucken. Keine von uns konnte etwas für dieses Erbe und höchstwahrscheinlich versuchten sie alle außerhalb ihrer Verpflichtungen irgendwie glücklich zu werden.


	Jerome, der die Gelegenheit ergriffen hatte, um sich etwas zu Trinken zu holen, erschien wieder neben mir und Rafael ging zurück an die Bar, Elaine im Schlepptau. Die vier Mädchen verabschiedeten sich und nahmen Kurs auf den Garten, der sich langsam füllte.


	Als alle Gäste da waren, war meine Kehle von den vielen Begrüßungen völlig ausgetrocknet und ich bemerkte, dass ich noch nicht einmal von dem Wasser getrunken hatte, dass Rafael mir gebracht hatte. Ich suchte ihn mit den Augen und fand ihn im Garten unter einer großen Zypresse stehen, in ein lebhaftes Gespräch mit den drei anderen GPS verwickelt.


	Selbstverständlich war Elaine dabei. 


	Wieder schien er meinen Blick zu spüren, denn er lächelte zu mir herüber und wieder verspürte ich dieses erstickte Gefühl, das ich nun schon kannte. Als ich Elaines eisigen Blick sah, aktivierte ich den magischen Punkt in mir, wie ich es von Mama gelernt hatte und versuchte mich ganz durchlässig zu machen und die negative Energie durch mich hindurchfließen zu lassen.  


	Es funktionierte. Das Gefühl war weg. 


	Elaine warf mir einen irritierten Blick zu und wandte sich ab, als wäre nichts gewesen.


	 


	Das Abendessen bestand aus fünf Gängen und war sehr lecker. Agnes und Madame Picard hatten sich selbst übertroffen.  


	Ich hätte es noch viel mehr genossen, wenn ich nicht wegen der bevorstehenden Einführung so aufgeregt gewesen wäre und als hätte das nicht ausgereicht um mir den Appetit zu verderben, außerdem noch schräg gegenüber von Rafael und Elaine hätte sitzen müssen. 


	Rafaels Nähe trug nicht zu meiner Entspannung bei und auch wenn ich es nicht wollte, wanderten meine Augen immer wieder zu ihm hinüber. Jedes Mal, wenn er mich ansah, fühlte ich mich ertappt und unterhielt mich umso eifriger mit Gavriel, der neben mir saß. Jerome hatte die Sitzordnung festgelegt und wohl gedacht, das sei eine gute Idee, doch ich fand es anstrengend, Gavriels Berichten über kaputte Autos und Autorennen aufmerksam zu folgen. Leider war Marie ein ganzes Stück entfernt, so dass ich mich nicht mit ihr unterhalten konnte, ohne quer über den Tisch zu schreien. Im Grunde war ich Gavriel natürlich dankbar, dass er ununterbrochen auf mich einredete und ich nicht viel zu sagen brauchte. Außerdem schien er nicht zu bemerken, dass meine Aufmerksamkeit anderen Dingen galt. Als er allerdings die bevorstehende Weinlese erwähnte, mischte sich Elaine in unser Gespräch ein.


	„Ja, das wird sicher wieder lustig, wenn all die Erntearbeiter und Arbeiterinnen kommen.“ Vielsagend lächelte sie Rafael an. 


	Er sah weg. 


	Ihr Blick wanderte zu mir. „Die hübschen, glutäugigen Zigeunerinnen, die in den kleinen Hütten auf dem Weingut schlafen und die alle verliebt sind in die beiden Jungs!“ 


	Zuckersüß wandte sie sich an Rafael. „Mit den Zigeunern kann man tolle Feste feiern, nicht Raf? Lagerfeuer, Trinkgelage, et cetera, et cetera. Wann geht´s los? In zwei Wochen?“ 


	Unter seinen langen Wimpern wanderten seine Augen zu mir. 


	Sie grinste mich herausfordernd an. „Vielleicht ist heuer auch etwas für mich dabei. Oder für dich Zoe?  Die Kerle sind auch nicht zu verachten, glaub mir.“ 


	Gavriel waren die Enthüllungen peinlich und er warf einen Weinkorken nach Elaine. „Jetzt hör´ schon auf, Elly. Das interessiert doch niemanden.“ 


	Mit einem kurzen Blick auf mich gab sie zurück „Den Eindruck habe ich nicht!“


	Ich hätte sie erwürgen können. Wie schaffte sie es bloß, mich immer zu verletzen. Woher wusste sie so genau, was mich kränkte? 


	Angestrengt lächelte ich zurück. „Du bist genügsam, liebe Cousine. Für mich ist das nichts, ich brauche mehr.“ 


	„Glaub mir“ ihre Stimme klang schneidend „mehr gibt es hier nicht.“ 


	„Nimm, was dir angeboten wird, oder du bekommst gar nichts“ fügte sie mit einem Blick auf Gavriel hinzu. 


	Als ich die Genugtuung in ihren Augen sah, wusste ich, dass mein Gesichtsausdruck mich verraten hatte. Ich wollte eben aufstehen und den Tisch verlassen, da erhob sich Jerome.


	Er hielt eine kleine Rede, in der er mich vorstellte und auch meine Mutter wieder offiziell im Kreis der Corbeau willkommen hieß. Mama führte mich auf die andere Seite der Tafel zu Jerome, wo sie ebenfalls einige Worte sprach. Viele der Anwesenden kamen anschließend auf uns zu, stellten Fragen und wollten mich kennenlernen. Ich hatte keine Zeit mehr, an Rafael zu denken oder mich über Elaine zu ärgern.


	Nach dem offiziellen Teil verteilten sich die Gäste in kleinen Grüppchen im Garten und auf der Terrasse. Der Abend verging mit Smalltalk und neuen Bekanntschaften. Ich lernte eine Menge interessanter Menschen kennen und erfuhr, dass es einen Arzt gab, der auf die Behandlung von Corbeau und GPS spezialisiert war. Er war selbst GPS und hieß Roger. Sein jüngerer Bruder, Marcus war ebenfalls Arzt und gemeinsam praktizierten sie in ihrer eigenen Klinik. Roger bot mir an bei ihm mitzuarbeiten oder auch auszuhelfen, wenn ich praktische Erfahrungen machen wollte. Er meinte, es sei von Vorteil, einen dritten Arzt im Team zu haben, da magische Wesen besser nicht in einem normalen Krankenhaus behandelt werden sollten, um kein Aufsehen zu erregen. Unsere DNS wäre etwas anders als die der Durchschnittsmenschen. Zwar nicht auf den ersten Blick, doch bei genauerer Untersuchung würde man den Unterschied entdecken. Ich fand das faszinierend und versprach, demnächst vorbeizukommen.


	 


	Schließlich saß ich allein in der buntgeblümten Hollywoodschaukel auf der Terrasse und betrachtete die Blumenarrangements, die rundherum aufgestellt waren. Die Anspannung des Tages war weg und eine locker, leichte Atmosphäre machte sich breit. Mama unterhielt sich drinnen mit irgendwelchen Leuten und die meisten Gäste hatten sich bereits verabschiedet. 


	Gavriel war mit ein paar jungen Leuten nach Montpellier in einen Nachtclub gefahren. Er hatte mich gefragt, ob ich Lust hätte, mitzukommen, doch ich war zu müde und fühlte mich ausgelaugt. 


	Es war eine wunderbare, warme Spätsommernacht und ich schloss die Augen, legte den Kopf zurück und genoss die Ruhe. Wieder hatte ich die Schuhe ausgezogen und meine Füße strichen leicht über die kühlen Fliesen. 


	Die Schaukel bewegte sich und Rafael sagte hinter mir „Soll ich dich in den Schlaf wiegen oder möchtest du ein Glas Wein?“ 


	Beim Klang seiner Stimme schoss mein Adrenalinpegel nach oben. 


	Er setzte sich ein Stück entfernt auf die Hollywoodschaukel und hielt mir lächelnd ein Glas hin. Das Jackett hatte er ausgezogen und die Krawatte abgenommen. Die Ärmel seines weißen Hemdes waren hochgekrempelt und drei Knöpfe waren offen, so dass man die dunklen Haare auf seiner Brust sah. Die langen, dunkelblonden Strähnen fielen ihm ins Gesicht und ich musste mich zwingen, meine Hände bei mir zu behalten, so stark war das Bedürfnis, ihn anzufassen. Ich nahm das angebotene Glas und wandte meinen verräterischen Blick ab.


	„Ist doch ganz gut gelaufen der Abend. Du hast dich tapfer geschlagen“ prostete er mir zu.


	Ich nickte. „Ja, aber ich bin froh, dass es vorbei ist. Ist Elaine schon gegangen?“ 


	Ich hätte mich ohrfeigen können und peinlich berührt betrachtete ich meine nackten Füße. 


	Er verzog das Gesicht. „Zoe, es tut mir leid.“ 


	„Was tut dir leid? Dass sie so biestig ist, oder dass sie ihren Mund nicht halten kann?“ 


	„Sie hat dich verletzt. Das tut mir leid.“ 


	Wieso wusste er das? Konnte jeder in meinem Gesicht lesen, wie in einem Buch? 


	Ein Blick von ihm und mein Herz klopfte schneller. Warum bekam ich das nicht in den Griff? Ich trank einen Schluck Wein. 


	Er sah mir in die Augen. „Es ist wahr, Zoe. Es stimmt was sie sagt und es ist auch kein Geheimnis. Dieses Leben ist für keinen von uns leicht und jeder versucht, auf seine Weise damit klarzukommen.“


	Es ging mich gar nichts an, was er tat und meine Eifersucht war kindisch. Warum wollte er sich rechtfertigen? 


	„Manchmal möchte man einfach nicht mehr nachdenken müssen.“ Der Blick, den er mir zuwarf, bevor er sein Glas auf den Boden stellte, war düster und ich hatte Mühe, den Faden nicht zu verlieren.
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